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Ju dieſer ernſten Zeit, wo die Leidenſchaft der Politik alle 
Gemüther ſo überwiegend beherrſcht, iſt die Ausſicht mißlich, 
ob Arbeiten, welche die milden Künſte des Friedens betreffen, 
Gehör finden werden. 

Jedoch, wenn unſere Zeit ſich eine Epoche des Fortſchritts 
nennt, worunter nur Einſicht, Veredlung und Verfeinerung 
verſtanden werden kann, ſo werden die, welche ſolcher Zeit 
anzugehören ſich freuen, beſorgt auf die Gefahren hinblicken, 
von denen die Künſte und Wiſſenſchaften bedroht ſind; denn 
Leidenſchaften führen zu Kämpfen, und Kämpfe zur Barbarei; 
und die Edleren unter denen, welche die Waffen führen müſſen, 
werden dieſelben gebrauchen, um, als Kämpfer für die Ver⸗ 
edlung der Menſchen, der Barbarei ſich entgegen zu ſtämmen. 

Neben dieſem Geſichtspunkte ſieht Verfaſſer ſich von einem 
faſt noch ſtärkeren Beweggrunde getrieben, gerade jetzt mit dieſen 
römiſchen Studien hervorzutreten, die ſeine in Rom in 
mehrjährigem Verkehr mit Kunſt und Künſtlern geſammelten 
Erfahrungen zuſammenfaſſen. Nationalgefühl iſt heute der 
Drang, der die Völker mit ihren Fürſten zu geſtaltender 
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Thätigkeit belebt. Deutſches Nationalgefühl iſt es auch, was 
den Verfaſſer zu dieſen Arbeiten belebte, und ihn antrieb, den 
Deutſchen vor Augen zu legen, wie hoch unſere Nation begabt 
iſt, die ſchönen Künſte im erhabenen Sinne zu üben, zur 
Verherrlichung der Ideen, die uns die theuerſten und heiligſten 
ſind. | 

Solche Geſichtspunkte treffen die jetzige Zeit. Der höchſte 
Beweggrund aber iſt ein ſolcher, der gar keiner Zeit Schranken 
kennt, da dieſe Arbeiten das in allen Völkern hoher Kultur 
wohnende Ewige zum Gegenſtande haben; denn das Ziel der 
römiſchen Studien iſt, das Schöne lehrreich zu machen und 
das Profane von den Edlen hinwegzuweiſen. 
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J. 
Die Stanzen des Uaphael im Vatican, 


betrachtet 
als eine Epopee in vier Geſängen. 


Die hiſtoriſche Kunſt. 


Zur That erweckt vom Heldenthume, 
Pflückt ſich der Bildner Frucht und Blume 
Im tauſendjährigen Weltgefild, 
Und was er aus dem Füllhorn ſtreute, 
Iſt kunſtverklärtes Einſt und Heute: 
Im Augenblick Jahrhundertbild. 


Die Gedanken großer Männer ſind eine Saat die, in die Menſchheit 
geſäet, durch Jahrhunderte wachſend, noch in den ſpäteſten Ge— 
ſchlechtern Früchte zeugt. Große Künſtler ſind Propheten und ihr 
befruchtender Gehalt iſt ihre Größe. So die ruhmwürdigen Werke, 
welche der Vatican umſchließt. 

Was auch über die Stanzen und die Sirtinifche Kapelle geſagt 
und geſchrieben worden, täglich treten neue Beſchauer herein, und 
neue Begeiſterung erzeugt neue Anſchauung und neue Ideen. Und 
wenn es denen, die in glücklichen Momenten zu den ſchaffenden 
Geiſtern ſich aufſchwangen, ein Beruf iſt, das Gefundene mit ihren 
Genoſſen zu theilen, ſo werden ſie nicht nur dieſen, ihren Verbün⸗ 
deten im Pflegen des Schönen, willkommen ſein, ſondern auch denen, 
die auf den Geſichtspunkt des Moraliſch-Nützlichen beſchränkt, die 
göttliche Unabhängigkeit des Schönen nicht begreifen können. Denn 
auch dieſe wiſſen doch, daß die Erkenntniß des Schönen den 

1 


Menfchen veredelt, der Umgang mit großen Männern unfere Kraft 
und Geſinnung erhöht, während eine dem Bewunderten gewidmete 
Huldigung uns bewahrt vor rechtsvergeſſender Selbſtüberſchätzung und 
menſchenhaſſendem Hochmuth. 

Manches Geiſtreiche und Belehrende, das wir von Schriftſtellern 
empfangen, erhöht uns den Werth der weltberühmten Fresco— 
Gemälde in den päpftlichen Zimmern, ausſchließlich die Stanzen 
genannt, und vermehrt unſere Bewunderung jenes Raphael, der, 
ein Wunder der Schöpfung, in einem Alter von 37 Jahren, noch 
ein Jüngling, in künſtleriſcher Fülle ſtarb, nachdem er das Schöne 
zu einer, in der neuern Geſchichte außer ihm nie geſehenen Höhe 
entwickelt hatte. Manches Hiſtoriſche über die Entſtehung dieſer Ge— 
mälde, manche Winke für Künſtler, manche wiſſenſchaftliche Deutungen 
ſind in Zergliederung dieſes vielhaltigen Stoffes in Büchern bekannt 
gemacht, und ſo die großen und kleinen Einzelheiten dieſer er— 
habenen Werke von tauſend Stimmen gebührend erhoben worden; 
wir aber wollen dieſelben als ein großes Ganzes ins Auge faſſen, 
und erfreuen uns in dieſem Geſchäfte des von philoſophiſchem 
Tiefſinn beſeelten Künſtlers, indem wir wahrnehmen, daß Alles, was 
die vier Stanzen in Gemälden enthalten, von einem einzigen Gedanken 
umfaßt wird, und gleich einer heiligen Epopee von vier Geſängen, 
aus dieſem Grundgedanken entſpringt. Raphaels Ruhm wird nicht 
dadurch geſchmälert, daß die von ihm hier ausgeführten Ideen durch 
gelehrte und geiſtreiche Freunde ergänzt und bereichert wurden. Daß 
er von einem ſolchen Beiſtand begünſtigt war, iſt anerkannt und oft 
erwähnt worden; und wenn wir uns ſagen müſſen, daß ſeine wiſſen— 
ſchaftlich-hiſtoriſche Anordnung der griechiſchen Philoſophen und anderer 
geſchichtlicher Elemente des Alterthums, Gelehrſamkeit erforderte, ſo 
erwägen wir, daß dem Genie zur künſtleriſchen Auffaſſung wiſſen— 
ſchaftlicher Geſichtspunkte Andeutungen und Winke genügen; denn 
jeder Künſtler von Genie iſt ein geborner Philoſoph: mit angeborner 
Geiſteskraft ſchaut er auf den Grund des Weſens der Dinge und 
nur das Faktiſche braucht ihn gelehrt zu werden. 
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Indem wir nun zu dem Standpunkte unferes Künftlers, vor 
ſeinen Werken ſtehend, uns aufzuſchwingen ſuchen, werden wir den 
großen Raphael als Philoſophen, Hiſtoriker, Dichter und 
Maler ſehen. | 

Auch dem, welcher vielleicht mit meinen Auslegungen nicht in 
ihrem ganzen Umfange einverſtanden ſein könnte, habe ich dieſelben 
dennoch nicht vergebens mitgetheilt, wenn ich einen Weg zeige, 
wie durch Verfolgung der Bezüge der reichen Darſtellungen in 
jenen Räumen die erhebende Freude an ihrer Schönheit gewinnen kann. 

Die Verherrlichung der Wohnräume des Oberhauptes der Chriſten— 
heit durch die Kunſt, war der dem Raphael vorgeſchriebene Ge— 
genſtand. | | 

Welch eine mächtige Begeiſterung mußte den Jüngling, dem das 
Schöne der ganzen Welt inne wohnte, ergreifen, da er den Ruf 
empfing, in der heiligen Hauptſtadt der Chriſtenheit die Gemächer zu 
zieren, in welchen der Statthalter Chriſti, der für ihn erhabenſte aller 
Menſchen, ſelbſt athmete. Den heiligen Beruf ſeines Herren ſelbſt 
nahm er daher zum Gegenſtande, einen Beruf, der ihm, über allen 
anderen Sterblichen, den Namen des heiligen gab. So ward die 
Glorie, das Heil und die Macht des Chriſtenthums ſein Gegenſtand, 
und die ruhmwürdige Stelle des heiligen Vaters. Dieſe Aufgabe iſt 
es, die wir mit muſterhafter Klarheit ausgeführt, in den vier Stanzen, 
vergleichbar vier Geſängen einer Epopee, durch Raphaels 
Meiſterhand erfüllt ſehen. 

Auf die Offenbarung, die Seele des Ganzen, zu leiten, geht 
Raphael mit der Tiefe des Philoſophen in dem Zimmer, die 
Segnatura genannt, welches wir zuerſt zu betrachten haben, zu dem 
Gegenſatze dieſer Himmelsgunſt zurück, indem er an das Bedürf⸗ 
niß des endlichen Menſchen erinnert, ſich an das Ewige anzulehnen 
und zugleich ſein Unvermögen hinſtellt, durch bloß menſchliche Kräfte 
das Göttliche zu ergründen. So entſteht der erſte Canto der 
Epopee, welcher heißt: „Der Menſch ſucht die Gottheit und 
findet ſie.“ 
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Wo die Gottheit nicht entgegen kam, wie unſer Gott den Chriſten, 
blieben die Menſchen auf menſchliche Kräfte beſchränkt. Sie ſuchten 
die Gottheit entweder auf dem Wege des Verſtandes oder der Phan— 
taſie. Das erſtere ſpricht aus das Gemälde der Philo ſophie, 
Schule von Athen genannt, das zweite ſtellt der Parnaß dar. 
Aber die menſchlichen Anſtrengungen ſelbſt des erleuchtetſten der vor— 
chriſtlichen Völker, der Griechen, wenn gleich noch jetzt unſere weiſeſten 
Lehrer in den Wiſſenſchaften und Künſten, waren aus eigenen Mitteln 
nicht vermögend, den rechten Gott zu finden. Siehe er kommt herab 
in ſeiner Dreieinigkeit: dritte Wand, die Theologie, auch disputa 
del sacramento genannt. Und als die Menſchen durch das Licht 
der wahren Gottheit erleuchtet waren, wurden ſie erleuchtet auch über 
das, was recht iſt auf Erden: dem Geiſte der vom Himmel geſandten 
Religion entſtieg die Gerechtigkeit, die Seele der chriſtlichen Ordnung, 
Wohlfahrt und Zufriedenheit. Dieſes iſt die Bedeutung des Ge— 
genſtandes der vierten Wand der Segnatura, der allegoriſchen 
Darſtellung der Gerechtigkeit. 

So iſt die Offenbarung entwickelt in dieſem Zimmer, dem erſten 
das er malte. Von den kleinern Darſtellungen, welche die ſo eben 
ausgelegten großen Bilder an der Decke und an den Wänden be— 
gleiten, reden wir unten. 

Der zweite Canto heißt: „Gott ſendet den Gläubigen hülf— 
reiche Botſchaft in Zeiten der Gefahr.“ Hier ſteht uns der 
hülfreiche Segen des Chriſtenthums in ſeinen Wirkungen unter den 
Menſchen vor Augen. Wie mächtig muß dieſes Heil ſein, wenn 
unſer Gott in großen Fällen den Chriſten durch ſichtbare Himmels— 
botſchaften bekundet, daß er zu ihrer Rettung von oben auf die 
Erde herabgeſtiegen. Dieſer gleichartigen großen Fälle ſind auf den 
vier Wänden viere dargeſtellt, nämlich: 1) St. Peter von dem Engel 
aus dem Gefängniß geführt; 2) der Kirchenräuber Heliodor, von 
Engeln aus dem Tempel verjagt; 3) der ungläubige Prieſter 
in Bolſena, durch das Wunder der Hoſtie zum Glauben zurückge— 
führt, und 4) die Himmelserſcheinung der Apoſtel Petrus und 
Paulus, durch welche der erſchreckte Attila von den Verheerungen 
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des Landes abläßt und von feinem Zuge nach Rom durch Papſt 
Leo J. abgewandt wird. * 

Nachdem nun der Künſtler der Gottheit und den großen Wir— 
kungen ihres Beiſtandes, als der Grundlage feines Gegenſtandes, ir 
den beiden erſten Gemächern oder Geſängen, Genüge gethan, war 
im dritten der Verwalter heiliger Dinge auf Erden, der Statthalter 
Chriſti zu verherrlichen. Der dritte Geſang heißt alſo: „die gött— 
liche Macht durch den Statthalter Chriſti verwaltet.“ Vier 
merkwürdige Thaten aus dem Leben der Päpſte hat er zu dieſem 
Zweck ausgewählt, drei ruhmwürdige und eine Thatſache, in welcher 
die heilige Perſon des Papſtes gereinigt wird von einer unwürdigen 
Beſchuldigung; nämlich: 1) die Krönung Carls des Großen 
durch Leo III., den Großen;' 2) die durch das Gebet Leo's IV. ge— 
hemmte Feuersbrunſt im Borgo, der von ihm erbauten Vorſtadt 
Roms; 3) der Sieg deſſelben Leo über die Saracenen 
bei Oſtia, und endlich 4) der Schwur Leo's III. aufs Evangelium, 
der ihn von dem Verdacht der Simonie reinigte. Der merkwürdigen 
Thaten einer fo langen Reihe von Päpſten, die bis auf Raphaels 
Zeiten regiert hatten, war eine ſo große Menge, daß er viele Ge— 
mächer damit hätte zieren können. Auf den vier Seiten des einzigen 
Zimmers, auf die er hierzu ſich beſchränkt ſah, regiert der Name 
Leo ohne Zweifel deswegen, weil dieſer Theil ſeiner Arbeiten im 
Vatican in die Regierungszeit Leo's X. fiel, deſſen Namen er durch 
ſolche Beziehungen ehrte. 

War nun im dritten Geſange der heilige Herrſcher verherrlicht, 
dem Gott die Verwaltung göttlicher Dinge in die Hand gelegt, ſo 
blieb im vierten noch übrig, die Macht der weltlichen Herrſcher 
durch den Segen der offenbarten Religion zu heiligen, und ſo heißt 
der vierte Canto: „die chriſtliche Religion heiligt den 
weltlichen Thron.“ Conſtantin der Große, der hiſtoriſch erſte 
chriſtliche Kaiſer, iſt daher der Gegenſtand deſſelben, und folgende 
vier Thatſachen auf den vier Wänden des Conſtantinſaales dargeſtellt, 
erfüllen den Gedanken: 1) ſeine Bekehrung, da er das Kreuz am 
Himmel erblickt und die Stimme hört: „hierin iſt der Sieg“; 2) ſeine 
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Taufe; 3) der Sieg über ſeinen und der Chriſten Feind, den 
Kaiſer Maxentius, die berühmte Conſtantinſchlacht, (das 
höchſte Meiſterwerk aller Schlachtſtücke); und endlich 4) Conſtantins 
Beſchenkung des heiligen Stuhls mit weltlichem Beſitz. 

Um unſern Vortrag über Entwickelung der Grundidee dieſes Ge— 
dichts in Gemälden nicht zu unterbrechen, iſt bisher nur von den 
ſechszehn Hauptgemälden der vier Stanzen gehandelt worden; jetzt ſind 
noch die kleineren Darſtellungen, die in jedem der Zimmer die Haupt— 
gemälde begleiten, zu beſprechen, indem jede derſelben dazu beiträgt, 
den ſo eben entwickelten Sinn der Stanzen durch harmoniſche Fülle 
zu vollenden. Wenn jedes der vier Gemächer in ſeinen vier Haupt— 
gemälden mit einem großen Muſikchore verglichen werden kann, fo find 
die Nebengemälde kleine Melodien, durch welche die großen volltönen— 
der werden; denn jedes dieſer Stücke harmonirt fo ſehr mit denen, die 
es begleitet, daß keines derſelben von einer Stanze in die andere hin— 
übergetragen werden könnte, ohne hier zu disharmoniren, und dort die 
Fülle des Einklangs zu vermindern. 

Beginnen wir wieder mit der Segnatura, deren Inhalt wir den 
erſten Geſang der Epopee genannt, und mit der Aufſchrift bezeichnet 
haben: „der Menſch ſucht die Gottheit und findet ſie,“ eine Bezeichnung, 
durch welche wir in der Allgemeinheit eines troſtreichen philoſophiſchen 
Spruches den ſinnreichen Raphael belauſcht zu haben uns ſchmeicheln 
möchten. Die vier Ueberſchriften: causarum cognitio über der Schule 
von Athen, oder Philoſophie, numine afflatur über dem Parnaß, 
divinarum rerum cognitio über der Theologie, und jus suum unicuique 
tribuens über der Gerechtigkeit, ſind in den vier ſymboliſchen Figuren 
an der Decke, der Philoſophie, Phantaſie, Religion und Gerechtigkeit 
perſonificirt. Was dieſen Geſtalten als ſymboliſchen an Lebensathem 
gebricht, hat Raphael durch Anmuth erſetzt. Wohl ſind ſie die 
ſchönſten ihrer Art. In ihnen hat Raphael die Blüthe feines künſt— 
leriſchen Jugendvermögens in dem erſten Auffluge ſeines über die 
Schule Perugino's ſich erhebenden Genius niedergelegt; durch den 
Adel ihres Erſcheinens bereichert er von oben herab die Fülle der 
Schönheit, die in dieſen Wohnräumen uns von allen Seiten erquickt. 


„ 2, 


Dieſelbe Schönheit glänzt herab auch von den vier Darſtellungen 
in oblongen Räumen, den Hauptgemälden zur Linken an der flachge— 
wölbten Decke; wo wir die Aſtronomie neben der Philoſophie ſehen, 
die Verdammung des Marſyas durch den Apollo neben dem Parnaß, 
den Sündenfall neben der Theologie, und das Urtheil des Salomo 
neben der Gerechtigkeit. 

Betrachten wir nun näher die Weisheit des Künſtlers in der 
Wahl dieſer Gegenſtände, ſo können wir ſeinen Tiefſinn nicht genug 
erheben, wenn wir die allegoriſche Figur der Aſtronomie als Be— 
gleiterin der Philoſophie der Alten erblicken, während wir in derſelben 
die augenfälligſte Beſtätigung unſerer Auslegung des Gemäldes der 
ſogenannten Schule von Athen begrüßen. Denn wie konnte die Un— 
zulänglichkeit menſchlicher Anſtrengungen zur Findung der Gottheit, im 
Gegenſatz mit der Offenbarung, ſchlagender dargeſtellt werden, als durch 
das Umherſchweifen des menſchlichen Geiſtes in der endloſen Uner— 
meßlichkeit der fernen zahlloſen Welten, mit denen millionenweiſe die 
Sphären beſäet ſind. Der Anſicht eines Schriftſtellers, daß mit dieſer 
Figur die Aſtrologie gemeint ſei, bedürfen wir daher nicht, und bleiben 
bei unſerer einfacheren Deutung, die unſerer Auslegung des Ganzen 
zur Beſtätigung gereicht. 

Die Darſtellung des Sündenfalles, welche, wie oben geſagt, an 
der Decke das Gemälde der Theologie begleitet, gehört nicht allein 
künſtleriſch, wie ein Schatten, der den Glanz des Lichts erhöht, an 
dieſe Stelle, ſondern vollendet auch zugleich den Gedanken der Erlöſung 
und der darin enthaltenen Offenbarung. 

Das Urtheil des Salomo, wie geſagt, der allegoriſch und 
ſymboliſch dargeſtellten Gerechtigkeit zur Seite, erfreut uns nicht allein 
durch die Schönheit der Compoſition und den Adel der Geſtalten, den 
engen Raum mit künſtleriſchem Geſchick bedeckend, ſondern wirft auch 
die Strahlen des mildeſten Geiſtes im Zimmer umher. Zur größeſten 
Verherrlichung der Gerechtigkeit hat Raphael dieſen aus der heiligen 
Schrift genommenen, in der ganzen Chriſtenheit berühmten Richterſpruch 
hier hingeſtellt, in welchem der Richter den Geiſt ſeiner Entſcheidung 
der Mutterliebe entſchöpfte, und der Künſtler daher in dieſem ſchönen 
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Vorfalle dem Richter gleichſam zuruft: „willſt du die ganze Fülle der 
Weisheit üben, dann mußt du, neben der Strenge deines Amtes, 
dich auf die Liebe verſtehen.“ Außerdem wird der Werth dieſer liebens— 
würdigen Epiſode durch den Kontraſt erhoben des gleichgeſtalteten 
Bildes, welches gegenüber an derſelben Decke, den Contrapoſto des 
Salomon-Urtheils bildet, nämlich der vom Apollo verurtheilte 
Marſyas. Eben fo vielfeitig iſt wieder dieſes kleine Bild. Während 
es nämlich dem Parnaß, und den an dieſen himmliſchen Regionen 
verſammelten großen Sängern, durch die Andeutung der niederen Ge— 
ſangs-Sphäre des Marſyas, einen erhebenden Gegenſatz gewährt, 
hebt es zugleich, nach der entgegengeſetzten Seite hin, durch den 
Kontraſt des grauſamen Egoismus einer wilderen Zeit, die milde 
Richterweisheit des Salomo, in einem Raume, wo das Chriſtenthum 
triumphirt. 

Nach Abhandlung der gewölbten Decke des Zimmers der Segna- 
tura gehen wir zu den Darſtellungen in den niederen Räumen dieſes 
Gemaches über, und erkennen, daß auch dieſe, den Hauptbildern 
aufs Weſentlichſte angehörend, die Harmonie des hier herrſchenden 
Gedankens vollenden. Kein Raum durfte leer bleiben, der die große 
Idee erweitern konnte, und jeder derſelben war dem Künſtler will: 
kommen, um ſeines Ideenreichthums ſich zu entladen. 

Zu der obengedachten Folge der Hauptbilder zurückkehrend, ſehen 
wir zuerſt, unter der Schule von Athen, an die philoſophiſche Wirk— 
ſamkeit der großen Denker unter den Griechen erinnert, in vier Dar— 
ſtellungen: 1) einen Kreis von Philoſophen, der über den Erdglobus 
ſich beſpricht; 2) die Belagerung von Syrakus, vertheidigt durch 
die Erfindungen des Archimedes; 3) die darauf erfolgte Einnahme 
dieſer Stadt, und 4) die Ermordung des Archimedes bei der Plün— 
derung derſelben; endlich 5) die contemplative weibliche Figur, ihren 
Fuß auf einen Globus geſtützt, ſcheint ein ſymboliſches Zubehör dieſes 
Gedankens. 

Ueber die Auslegung der unter dem Parnaßgemälde in Chiar— 
oscuro ausgeführten beiden Darſtellungen, welche von einigen Ge— 
lehrten auf die Bücher des Numa Pompilius und die Sibylliniſchen 
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Bücher bezogen werden, müſſen wir der in der „Beſchreibung Roms“ 
von Platner, Bunſen u. ſ. w. geäußerten Anſicht den entſchiedenſten 
Vorzug geben, da dieſelbe mit dem Geiſte der Harmonie überein— 
ſtimmt, den wir in den Stanzen als Grundgeſetz entwickeln. Denn 
nach dem Traume Raphaels, in welchem er den Muſenſitz der Alten 
wiederbelebte, lag es ihm am nächſten, auf die beiden berühmteſten 
von den Muſen begeiſterten Heldendichter der alten Welt, den Homer 
und deſſen Nachahmer Virgil und zugleich auf deren vornehmſte 
Geſänge hinzuweiſen. Hiernach erfüllte der Künſtler in dem einen 
dieſer epiſodiſchen Chiaroscuro-Gemälde gleichſam den von Alexander 
dem Großen ausgeſprochenen Wunſch, die Bücher des Homer bei 
Achilles Gebeinen niederzulegen; in dem anderen giebt er die kunſt⸗ 
beſchützende Handlung eines anderen großen Herrſchers, des Kaiſers 
Auguſt, der die Verbrennung der Aeneide des Virgil verbot. 

Die unter dem Gemälde der Theologie befindlichen vier Chiaroscuro— 
Darſtellungen ſtimmen, nach dem Geſetze der Harmonie, wieder in 
die Gedanken des Hauptbildes nicht nur ein, ſondern wiederholen die— 
ſelben im Kleinen, nämlich ſie deuten hin: 

1) auf den chriſtlichen dreieinigen Gott in der Begegnung des 
heiligen Auguſtin mit einem Knaben, der, nach einer Legende, ihm 
ſagt, es ſei leichter mit dem Schälchen, das er in der Hand hält, 
das Meer auszuſchöpfen, als das Geheimniß der Dreieinigkeit zu 
ergründen; N 

2) auf die Madonna, als die der Dreieinigkeit am nächſten 
ſtehende Perſon; 

3) auf das Heil der Erlöſung, durch ein im Sinne der vor— 
chriſtlichen Religionen vorgeſtelltes Opfer; und endlich 

4) auf die geiſtige Beſchäftigung mit himmliſchen Dingen, Puuh 
eine weibliche Perſon, welche in Richtung und Gebärde ſich zum 
Himmel wendet. a 

Der allegoriſchen Darſtellung der Gerechtigkeit in ihren Haupteigen— 
ſchaften: Klugheit, Vor- und Umſicht, Mäßigung und Kraft, auf der 
vierten Wand der Segnatura über dem Fenſter, iſt ſehr geſchickt die 
Einſetzung des geiſtlichen Rechts durch Papſt Gregor IX. 
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und des weltlichen durch Kaiſer Juſtinian, zu den Seiten 
des Fenſters in ſchönen Fresco-Gemälden hinzugefuͤgt, und unter 
dem erſteren auf die göttliche Inſpiration des heiligen Vaters hinge— 
deutet, durch das Chiaroscuro-Oblongum, darſtellend den Moſes 
mit den Geſetztafeln, von Jehovah ſeinem Volke herabgeſandt. 

Unter dem Juſtinian ſehen wir in einem Chiaroscuro einen be— 
waffneten Mann zu einer Volksmenge reden. Was für ein Gewalt— 
haber hier ſeine Befehle ausſpricht, iſt nicht aufgeklärt worden. 

Wir gehen nun zum zweiten Zimmer, gleichſam zweiten Canto 
der Epopee über, und ſehen in den vier Deckengemälden den Sinn 
dieſes Zimmers durch analoge Gegenſtände des alten Teſtaments be— 
reichert. Wie der Gott des alten Bundes eben ſo wundermächtig 
zum Beiſtande der Gläubigen unter ihnen erſcheint, ſehen wir hier 
1) im Traume des Jakob; 2) dem Opfer des Iſaak; 3) dem Moſes 
vor dem feurigen Buſche, und 4) im Jehovah, dem Abraham ſeine 
Nachkommenſchaft verheißend. No. 1 ſteht über dem heiligen Petrus; 
No. 2 über der Meſſe von Bolſena; No. 3 über dem Heliodor und 
No. 4 über dem Attila. 

In dem zweiten, dritten und vierten Zimmer find Raphaels 
Chiaroscuro-Bilder in ſpäterer Uebermalung verſchwunden; dieſe 
liegen daher außer den Grenzen unſerer Unterſuchungen. So auch 
die ſchönen Chiaroscuro-Figuren des Polidor da Caravaggio im 
zweiten Zimmer, die ſchwerlich in Raphaels erſtem Plane gelegen 
haben, ſondern mit ſeiner Einwilligung von dieſem ſeinem ausgezeich— 
neten Schüler, den er vorzüglich gern hatte, hinzugefügt ſein mögen. 
Die „Beſchreibung von Rom“ von Platner, Bunſen u. ſ. w. enthält 
das Nähere über dieſelben. 


II. 


Archimedes und ſeine vier Schüler, 
Gruppe im Vordergrunde der Schule von Athen. 


Tönend Wort, ſei ſtark genug zu tragen, 
Was des Malers ſtille Farben ſagen. 


Das Einzelne der Kompoſitionen der Stanzen iſt von geiſtreichen 
Schriftſtellern älterer und neuerer Zeit, als Bellori, Montagnani, 
Heinſe (im Ardinghello), Kugler, Paſſavant, Platner, Bun— 
fen 20., (in der Beſchreibung von Rom) und manchen Anderen, viel— 
ſeitig und befriedigend bearbeitet, und gehört nicht in dieſe Darſtellung, 
welche die Entwickelung der Grundideen der in den vier Stanzen 
enthaltenen Darſtellungen zum Gegenſtande hat. 

In dem Geſchäfte jedoch, das ich mir hier vorgeſetzt: die Größe 
der Wundergaben des größeſten Malers als Mufter Hinzuftellen, kann 
ich mich nicht enthalten, bei einer Gruppe zu verweilen — vielleicht 
der vollkommenſten in der neueren Kunſt — die in ſofern zu meinem 
Gegenſtande weſentlich gehört, als fie den vollſten Inbegriff des an— 
muthigſten künſtleriſchen Vermögens und philoſophiſchen Tiefſinnes des 
unvergleichlichen Raphael zuſammenfaßt. Ich meine die Gruppe 
der vier Jünglinge, in dem Vordergrunde der Schule von Athen, die 
von Archimedes unterrichtet werden, und wünſche ergänzend auf 
den Zuſammenfluß der Vollkommenheiten dieſer Gruppe aufmerkſam zu 
machen. 
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Lehre iſt der Sinn dieſer ſogenannten Schule von Athen. Das 
tönende Wort mangelt dem Maler, und nur durch Hinſtellung der 
weiſen Männer, welche die Geſchichte als lehrbegabt uns nennt, kann 
er daſſelbe zum Beſtandtheile ſeines Bildes machen. Das geiſtige Wort 
verkörpern kann er nur durch Geſtalt, dem Auge erfaßlich. Hierzu 
wählt Raphael, der ſeine Grenzen kennt und bis zur äußerſten 
Schranke feine Flügel ſchlägt, die mathematiſche Figur, als die dem 
Organ des Auges ſichtbare Begränzung der Verknüpfungen von Ver— 
ſtandeserzeugniſſen. Um den Sinn des ganzen Bildes uns fo nahe 
wie möglich maleriſch vorzuführen, ſetzt er die Handlung des Leh— 
rens, als ſollte dieſe Gruppe die Aufſchrift des Bildes ſein, in einen 
kleinen Raum zuſammengedrängt, am Unmittelbarſten unſerem Anblick 
entgegenkommend, in den Vordergrund. Der Begriff von Lehre treibt 
ſeinen produktiven Geiſt, um den Gedanken ſo voll tönend als möglich 
zu erſchöpfen, auf die Stadien des Erfaſſungsvermögens der Lernenden; 
und die vier Hauptſtadien deſſelben ſind mit den klarſten Zeichen in 
den vier Schülern des Archimedes zu erkennen. Der unterſte 
niedergekauerte, in ſeinem Hinſtarren auf die geometriſche Zeichnung, 
mit feinem ſchlaff hingerichteten Zeigefinger und den in den Mar: 
tern unvermögenden Denkens oft durchfingerten Haupthaaren, wird es 
nie begreifen; der mittlere, auf ein Knie geſtützt, zugleich Mittelpunkt 
der Gruppe und Wendepunkt des Gedankens, iſt auf gutem Wege 
dem Verſtändniß nahe, und ſieht ſich nach Beiſtand um; der dritte, 
höhere, dem letzteren rechts (dem Beſchauer links) zeigt, in ſeiner 
freudig aufgeregten Befriedigung, die ſein ſcharfer Blick vollendet, mit 
dem energiſchen Zeigefinger gleichſam auf den Punkt hin, den ſein Ver— 
ſtand klar ſieht; er iſt gerade in dem Moment des Erkennens; der 
vierte endlich, der zugleich am höchſten geſtellte, zugleich geiſtig höchſte, 
von feinen Gefährten den übrigen dreien voran, hat den Satz ſchon 
klar begriffen, und drückt in ſeelenerheiterter Miene und mit einer 
den überraſchenden Geiſtesgenuß bezeichnenden Geſtikulation der erho— 
benen Hände die Freude aus, ſich hinein zu vertiefen. 

Dieſer Seelenreichthum, in den Geſtalten der auserleſenſten, edelſten 
Jünglinge ausgeſprochen, iſt nun noch niedergelegt in einer Gruppe, 
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die an Vollkommenheit alles vereinigt, was in der bildenden Kunſt 
Schönheit der Anordnung und Anmuth der Linien im Ganzen und 
in den Theilen genannt werden kann. 

Wenn der philoſophiſche Satz, daß die Linie der Ellipſe die voll- 
kommenſte Form ſei, durch zu nüchterne Abſtraktion dem Gefühle des 
Schönen vielleicht eine kleine Wunde verſetzt, ſo werden die, welche 
zum Erkennen des Schönen berufen ſind, ſich gern fortgeriſſen ſehen 
von dem Schwunge der Rundheit, im Gegenſatze gedacht mit den 
augenhemmenden Ecken. Dieſe Befriedigung gewährt unſere Gruppe, 
deren Grundlinie, den obigen Satz unterſtützend, eine vollkommene 
Ellipſe iſt. Vier der edelſten Theile dieſer Menſchenfiguren, ihre 
Häupter nämlich, gewähren den Hauptzug der ellipſenartigen Linie, 
und der fünfte iſt deren Mittelpunkt. Nächſt den Häuptern wird den 
Ertremitäten des menſchlichen Körpers, inſonderheit den Händen, von 
den Muſtermalern mit Recht eine beſondere Hochachtung erwieſen, und 
nicht ſelten ſehen wir die Mühe und den Zwang, mit denen die 
Künſtler in dieſem Betracht zu kämpfen hatten, ihren Werken an. 
Hier in dieſer Gruppe ſehen wir an den fünf menſchlichen Geſtalten, 
neun Hände der edelſten Bildung wie einen Kranz in die Bogen— 
linie, und zwar in den befriedigendſten Intervallen, einſtimmen, wäh— 
rend eine jede derſelben die Bedeutung ihres Eigenthümers erhöhet, 
und zeigt, wie viel ein Künſtler durch eine Hand vermag. 

So erfüllt das Genie nach göttlicher Eingebung die höchſten 
Geſetze der Kunſt; an uns iſt es, zu erkennen, die Gründe auszulegen, 
zu bewundern und zum Muſter hinzuſtellen. | 


III. 


Michel Angelo's Erſchaffung des erſten 
Menſchen. 


Stolz biſt du, Gottes Bild zu ſein? 
O Menſch, ein luftiger Wiederſchein! 
Der nur von dem gehalten ſteht, 

Von dem er kommt, zu dem er geht. 


Vom Raphael uns trennend, ſuchen wir den Michel Angelo in 
der Sixtiniſchen Kapelle auf, in ſeiner Epopee an der Wölbung der 
Kapelle, in welcher Jehovah ſein Held iſt, und ſchwingen uns em— 
por zu dem Momente, wo der Schöpfer ſein Weltenwerk krönt, in— 
dem es ihm gefiel, am ſechsten Tage in ſeiner vollendeten Schöpfung 
ſein eigenes Bild zu ſehen, und den Gedanken ſeines Ebenbildes auf 
Erden zu wirklichem Leben zu vollenden, wo der Keim des Menſchen— 
geſchlechts ſich löſete von Gottes Schöpfergedanken. 

Zwei Geſtalten vollenden uns das Bild in der vierten Abtheilung 
der Decke: der ſchaffende Jehovah, den wir in der vorhergehenden 
Reihe von Darſtellungen in ſturmwindähnlichem Fluge durch die 
Himmelsſphären in jedem Augenblicke neue Welten aus dem Nichts 
hervorrufen geſehen, der, von einer Engelgruppe umgeben, die er— 
ſchaffene Erde umſchwebend, den Erſchaffungsfinger ſeitwärts dem 
erſten Menſchen entgegen ſtreckt, während dieſer, träumend geträumt, 
in beginnend angedeuteter Bewegungs-Fähigkeit, auf einem Hügel liegt, 
ſeine Linke dem Schöpfer eben ſo entgegen ſtreckend, ſo daß die Zeige— 
fingerſpitzen Beider ſich berühren. 
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Der Bedeutung dieſer Handlung wurden ſchon vor Alters, nahe 
der Lebenszeit Buonarotti's, die verſchiedenſten Auslegungen gegeben. 
Condivi will einen Befehl, Vaſari eine Segnung in der Bewegung 
Jehovah's ausgedrückt ſehen. Mit Recht wird in der „Beſchreibung 
von Rom“ von Platner, Bunſen ꝛc. dieſe offenbar irrige Erklärung 
gerügt, und ſtatt derſelben die Anſicht ausgeführt, daß der von 
Michel Angelo gewählte Moment nicht die Erſchaffung, ſondern 
die Begeiſtigung des erſten Menſchen ſei, welche man ſich wie die 
Mittheilung eines elektriſchen Funkens durch die beiden Fingerſpitzen 
zu denken habe. | 

Dieſe Auslegung ift anfprechend, ſchon durch die Annahme eines 
geheimnißvollen geiſtigen Verkehrs des Schöpfers mit dem Geſchaffenen 
und wird unterſtützt durch die kunſtgerechte Betrachtung, daß die im 
zweiten Buche Moſe enthaltene Erzählung der Begeiſtigung vermittelſt 
der Einblaſung des Odems in die Naſe nicht maleriſch ſei. Jedoch 
hat dieſe Auslegung den zerſtörenden Einwurf gegen ſich, daß, wenn 
hier die Begeiſtigung Adams vorginge, nicht eine derſelben vorher— 
gegangene Handlung angenommen werden kann, welche ebenfalls die 
Begeiſtigung erfordert, und folglich als unmöglich erſcheint. Denn 
wir fragen: „Wer hat dem Adam vor ſeiner Bewegungsfähigkeit den 
Arm aufgehoben und den Zeigefinger ausgeftveft?" 

Wir haben daher eine einfachere und ganz bibliſche Auslegung 
vorzuſchlagen, und beharren auf der früheren Annahme, daß hier 
die Erſchaffung des erſten Menſchen, und zwar der eigentliche Mo— 
ment derſelben dargeſtellt ſei, nach dem V. 27 des erſten Buchs Moſe: 
„Und Gott ſchuf den Menſchen ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes 
ſchuf er ihn.“ In den an dieſer Decke die Erſchaffung des Adam 
vorbereitenden Darſtellungen ſehen wir, daß der ausgeſtreckte Zeigefin— 
ger der Schöpferfigur nur das Erſchaffen bedeutet, und finden uns 
genöthigt, dieſen Gedanken feſtzuhalten. Gerade das Bild, welches 
dem gegenwärtigen in der Reihefolge unmittelbar vorangeht, und die 
Erſchaffung der Sonne zum Gegenſtande hat, ſpricht auf's Deutlichſte 
die Abſicht des Künſtlers aus, durch den ausgeſtreckten Zeigefinger 
die Worte der heiligen Schrift: „Es werde“ und die in demſelben 
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Augenblicke geſchehene Erfüllung des Werdens darzuſtellen; vollkom— 
men klar wird uns dieſe Bedeutung durch die, nach geſchehener Er— 
ſchaffung der Sonne umgewandte, und in den Himmels-Sphären 
weiter fort eilende Geſtalt des Schöpfers mit wiederum ausgeſtreck— 
tem Zeigefinger vor einem neuen Weltkörper, um in dieſen gar unzu— 
länglichen Mitteln auszudrücken: „Von Augenblick zu Augenblick ruft 
er Welten ins Leben.“ 

Nichts Anderes als die Rechte des Schöpfers konnte das ſym— 
boliſche Werkzeug des Erſchaffens ſein, und von der Hand des Schöpfers 
deſſen Willen zugleich That und Erfüllung iſt, nur der Zeigefinger, 
weil dieſer, nach Menſchenart der Vertreter der Hand, den Entſchluß 
und den Willen an den Tag legt. 

Indem wir nun die Worte der Geneſis: „Nach ſeinem Bilde 
ſchuf Gott den Menſchen“ zurückrufen, fordern wir den, der die Be— 
deutung des Bildes der Erſchaffung Adams erkennen will, auf, an 
einem ſtillen Orte, einen ebenen, unbewegten Waſſerſpiegel aufzuſuchen, 
und mit ausgeſtrecktem Zeigefinger über denſelben ſich hinab zu neigen, 
ſo lange bis ſein Zeigefinger die ſchlichte Waſſerfläche berührt hat. 
Die Geſtalt, die er unter ſich, ihm entgegenblickend, ſieht, ſeinen Zeige— 
finger berührend, iſt ſein Bild, eben ſo wie es Jehovah in ſeiner 
eben vollendeten Schöpfung am ſechsten Tage gefiel, ſein Bild zu er— 
blicken. Da iſt der Widerſchein, aus welchem Michel Angelo's Dar— 
ſtellung ihren Sinn erhält. Der Erſchaffungsfinger, den wir ausge— 
ſtreckt ſehen, giebt dem Bilde, in demſelben Augenblicke ſeines Rufs, 
die irdiſche Wirklichkeit, und ſo hat Buonarotti aufs Buchſtäblichſte 
dargeſtellt: „Nach ſeinem Bilde erſchuf Gott den Menſchen.“ Denn 
was iſt vollſtändiger ſein Bild, als der Widerſchein ſeiner Geſtalt? 
Und die ganze Schöpfung, welcher Michel Angelo hier das Bild 
Gottes aufgedrückt, iſt ein Widerſchein des Schöpfers. 

So wie nun der große Buonarotti hier den Sinn der Bibel 
auf's Tiefſte ergriffen, ſo hat er mit derſelben Tiefe den Sinn der 
Menſchheit ausgeſprochen; denn der Menſch iſt das Bild Gottes 
nicht allein im Erſcheinen vor den Augen gedacht, ſondern auch die 
Selbſtbeſchauung macht ihn, tiber allen andern Geſchöpfen, der Gott— 
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heit ähnlich. Und wenn gleich ſein Werden und Sein an die Erde 
geknüpft, von allen irdiſchen Mängeln beladen iſt, ſo ſtammt er von 
Gott, und der erhabenſte in dieſem Bilde uns vor Augen gelegte Sinn, 
iſt, daß der Menſch ein von Gott beſchauetes, und ſchon vom erſten Au— 
genblicke ſeines Daſeins an durch ſein Aufſchauen zur Gottheit erquicktes 
Weſen iſt. | 

Wir befürchten nicht den Einwurf gegen unſere Idee des Wie— 
derſcheins, daß einige Theile Adams von der Richtung jener des 
Schöpfers abweichen. Daß die Rechte im Wiederſchein, wie immer, 
die Linke wird, unterſtützt aufs Kräftigſte unſere Anſicht. Die Haupt⸗ 
unterſchiede der beiden Geſtalten, der ſich erhebende Oberleib Adams, 
und das gekrümmte linke Knie, deuten, dem Gegenſtande vollkommen 
gemäß, auf die ſo eben beginnende Fähigkeit der Bewegung und den 
anfangenden Willen des Wandelns auf der ſchönen Erde; die Bewe— 
gung des linken Beines gilt dem linken Fuße, der ſchon auf dem 
Boden ſteht und auf welchem der Schwung der im Aufſtehen begriffe— 
nen Geſtalt ruhen wird; eine Verflechtung des eben vergangenen, des 
gegenwärtigen und des kommenden Moments. 
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IV. 
Heutige Mode. — Ballet. 


Das Fatum ſtarb, das Götter einſt gebändigt; 
Ein neues folgte jenem, das geendigt, 

In deſſen Codex flatterhafter Seiten 

Nichts andres ſteht als leere Kleinigkeiten: 
Tyrannin, Mode, über Jung und Alt, 

So klein, und doch ſo mächtige Gewalt! 


In die Betrachtung der Weltweiſen uns zu vertiefen, gewährt uns 
die gedankenreiche Stille der ewigen Roma eine würdige Stimmung. 
Aber aus allen Ländern wandern die Menſchen zur Weltſtadt herein, 
ein Bürgerrecht fordernd, und was die Welt in ihren weiten Theilen 
Verſchiedenſtes hat, wandelt hier neben einander im bunteſten Ge— 
miſch. Aus der Sixtina und von dem gigantiſchen Buonarotti kom— 
mend, iſt es ein Leichtes, ſogleich dem Allerkleinſten zu begegnen. Ich 
hatte eines Tages ein eben beendetes Portrait anzuſehen im Atelier 
eines engliſchen Malers. Er forderte mein Urtheil über ſein Werk, 
indem er mit einigem Unwillen hinzufügte: „Ueben Sie, ich bitte, 
Ihre gewohnte Freimüthigkeit; aber was ſie über Hände und Füße 
ohne Zweifel zu kritiſiren haben, geht nicht mich an. Sie ſehen, die— 
ſer Fuß iſt der fünfzehnte Theil der Länge der Figur, und, ſollten 
Sie es für möglich halten, der General findet ihn noch zu groß.“ 
Wie? Ein General! rief ich aus. Einem zierlichen Fräulein würde 
ich eher eine ſolche Verirrung nach der Mode verziehen haben. Sie 
wiſſen ja, verſetzte er, daß das Geſetz der Mode heut zu Tage das 
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höchſte aller Geſetze iſt; die Väter lernen es von ihren Töchtern, — 
die Kunſt iſt beiden fremd. So ward ich denn in die melancholiſchen 
Betrachtungen geleitet, daß dieſe unwürdige gedanken- und ſinnloſe 
Geſetzgeberin den Thron gewonnen, den ehemals die höchſten und 
würdigſten Thätigkeiten des Menſchengeſchlechts, die Religion, die 
Humanität und die Geſchichte, inne hatten. 

Und kann die Sinnloſigkeit der Mode, alſo des Geſetzes, von 
welchem wir heut zu Tage regiert werden, ärger ans Licht treten, als 
dadurch, daß ein in ſeiner Sphäre tüchtiger Mann der Natur der⸗ 
geſtalt den Rücken wendet, daß er ſeine eigene Baſis verkennt und 
es für ſchön hält, dieſelbe gleichſam zu vernichten? 

Aus dieſer gerechten Charakteriſtik der Mode folgt, daß es eine 
Schande bekennen heißt, wenn wir ſagen, daß wir der Mode fol— 
gen. Und doch, wenn wir um uns her ſehen, erkennen wir, daß un— 
ſere Welt, die civiliſirte, in allen Theilen von dieſer unumſchränkten 
und doch unſichtbaren Tyrannin beherrſcht wird. Wenn wir aber der 
Kunſt Gedeihen wünſchen, und ſehen, daß die Mode noch nie zügel— 
loſer rebelliſch gegen die göttliche Geſetzgeberin, die Natur, war, als 
heut zu Tage, ſo folgt von ſelbſt, wie ſie der Kunſt bedrohlich und 
hinderlich ſei, indem dieſe nur lebt von den Eingebungen der 
Natur. 

Die großen Geiſter, Michel Angelo, Raphael, und noch hö— 
her, Phidias, Praxiteles, zeigen uns in der Kunſt, wie der 
Menſch aus den Händen Gottes hervorgeht; unter dem Beiſtand 
der ſinnlos-anmaßenden Mode hingegen zwingen die ſiegreichen 
Schneidermeiſter von Paris und London dem Menſchen die Ge— 
ſtalten von Sperlingen und Störchen auf, oder anderen übel 
geträumten Zuſammenſetzungen von Thiergattungen, von Tauben⸗ 
brüſten und Elefantenbeinen. In älteren Zeiten waren es die ſtol— 
zeren Welſchen Hühner und Pfauen, deren Geſtalt die Männer 
höheren Standes auf Befehl ihres Dieners, des Schneiders, an— 
nahmen. 

Mit den Frauen geht ſie noch ſchlimmer um. Ihre Geſtaltung 
iſt keine Nachahmung geſchaffener Dinge, ſondern erfundener. Vor 
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einigen Jahren bildete die Erſcheinung einer Dame die Vereinigung 
von drei Luftballons, zwei kleine mit den Aermeln, und einen 
großen mit der übrigen Geſtalt von der Taille hinab. Heut zu Tage 
löſt ſich das Ganze mehr in einen einzigen großen Ball auf, wie 
wir wiſſen. 

Während man an den Damen unten zu viel, und oben zu we— 
nig Bekleidung findet, (denn von den Schultern ſind die Aermel 
nebſt benachbarten Theilen der oberen Bekleidung modemäßig hinab— 
gerutfcht), fo vermißt man noch oben drein die Aufrichtigkeit des 
Geſetzgebers; denn ſollen die Augen der Männer, wie die Damen— 
ſchneider auf Inſpiration ungenannter Autoritäten angeordnet haben, 
ſich weiden an der Weiße der Schultern und Bruſt, warum gebt ihr 
den Frauen nicht mantelartige Bekleidungen, die eine jede nach indi— 
viduellem Gefallen hoch oder tief einrichten kann, um nach eigenem 
Antriebe ihre Gefälligkeit oder Strenge auszuüben? Dies hätte den 
doppelten Vortheil, daß jeder weiß, wie er mit dem Individuum da— 
ran iſt, und daß die den mütterlichen Geſetzen nähere Jugend nicht 
der jungfräulichen Schüchternheit durch die Mode entführt, ihr ſchö— 
neres Geſetz durch das verrätheriſche Fremde überboten ſähe. Wie 
wollen wir es rechtfertigen, eine engelreine Roſe in Pariſer und Londoner 
Hauptſtadt-Gefühl einzuwickeln? | 

Wer in dieſen Bemerkungen eine übertreibende Schmähung finden 
ſollte, möge einen Blick werfen auf den Triumph der Geſchmacks— 
Verirrungen und auf die Ballet-Tänzerinnen unſerer Theater, möge 
eine antike Statue, eine Matrone höheren Standes darſtellend, (3. B. 
die ſogenannte Pudicizia auf dem Vatican, in welcher nichts anderes 
als eine römiſche Dame oder Lady zu ſuchen iſt) neben eine Cerito 
oder Elsler ſtellen. In jener giebt uns der Künſtler wohlgeſtal— 
tete, augenerfreuende Maſſen mannigfach geſtalteter Gewandungen, 
durch welche die ganze Schönheit der Bildung eines edlen menſch— 
lichen Körpers wohlthuende Erſcheinungen erzeugend, hindurch ſcheint. 
In dieſer ſehen wir, wenn wir über den erſten Totalanblick einer 
beweglichen Kugel hinweg ſind, eine große Menge über einander ge— 
ſetzter Sonnenſchirme, welche anſtatt von einem, von zweien unge⸗ 
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wöhnlich dicken Stöcken gehalten werden, und einen ſtarken Knopf, 
ähnlich einem gequetſchten Menſchenleibe und einer weiblichen Büſte 
über ſich haben. Dieſe Definition müßte, der Natur der Sache nach, 
ein von einem fremden Welttheile kommender Menſch einer europäi— 
ſchen Theater-Tänzerin heutigen Geſchmacks geben. Und fände ein 
natürlicher Menſch eine ſolche kunſtgeſtutzte Menſchengeſtalt in einem 
neuentdeckten Welttheile, er müßte es als eine merkwürdige Barbarei 
in ſein Journal ſchreiben. 

Während die würdige Geſtalt einer griechiſchen oder römiſchen 
Matrone, deren Manche aus dem Alterthum auf uns gekommen 
ſind, in ein Gemälde eingeführt, jedem Kunſtwerke zur Zierde gereichen 
würde, könnte eine heutige Ballet-Tänzerin, in ein Gemälde gebracht, 
nur den muthwilligen Zweck haben, entweder der Satyre zu dienen, 
oder die Beſchauer zum Beſten zu haben, ſofern nicht der Maler zu 
der Zahl der verbildeten und verdorbenen Bewunderer gehörte. 

Wir müſſen noch einige Seiten der Betrachtung des Ballets wid— 
men, dieſer unſerem Zeitalter eigenen Entſtellung der Natur in einem 
ſo gänzlich verhäßlichten Zweige der ſchönen Künſte. Unſer Gegen— 
ſtand nöthigt uns zu dieſem Verweilen aus mehreren Gründen, theils 
in Beziehung auf den Geſchmack an dieſem ſo beliebten Zweige 
theatraliſcher Kunſt, in welchem zugleich der Mode-Geſchmack des 
weiblichen Geſchlechts als deſſen grellſtes Abbild ſich ſpiegelt, theils 
in Beziehung auf den heutigen Stand der Kunſt in dieſem ſo verderb— 
ten Zweige derſelben. 

Wie die gütige Natur ſtets das Schönſte erſchafft, und es un— 
verändert uns hingiebt, ſelbſt wenn wir es verderben, haben wir 
dankbar erkannt in den ſchönen Talenten der Taglioni, Elsler, 
Cerito, deren Schönheit und glänzende Anlagen durch Grazie des 
Erſcheinens zu erfreuen, wir genoſſen haben und genießen, gleich wie 
wir uns dennoch freundlich begrüßt fühlen von einer ſchönen Roſe 
oder Lilie, auch wenn ſie zwiſchen frechem Unkraute oder Frag— 
menten von Sculptur-Geſchnörkel pomphafter Bildnerei ſich empor— 
gearbeitet hätte. 


Hierin haben wir das Nothgeſchrei ausgeſtoßen über den Jam— 
mer, in welchem die theatraliſche Tanzkunſt ſich befindet. Vielen 
iſt es unmöglich, hinzugehen, die an dergleichen noch nicht gewöhnt 
ſind, indem ſie ihren natürlichen Sinn empört fühlen. Frauen und 
Mädchen gehen wohl hin, und manche finden dort, weil ſie ihre Ge— 
danken nicht auf die Waagſchale legen, eine Art von Genuß, weil 
Andere ihn da finden, und weil doch etwas geſchieht, was außer 
dem Alltäglichen liegt. Auch können ſie eine Tänzerin loben, wenn 
das Geſpräch nur im Allgemeinen bleibt; aber ginge man ins De— 
tail, ſo müßten ſie die Augen niederſchlagen. Der Verfaſſer in ſei— 
ner ſtets rückſichtsloſen Freimüthigkeit, wo es ſich um ein Glaubens— 
bekenntniß in wichtigen Materien handelt, geſteht, daß ſo ſehr er auch 
von den Talenten der obengenannten Tänzerinnen ſich ergriffen ſah, es 
ihm nicht möglich war, öfter denn einmal dieſe hochbegabten Künſtle— 
rinnen anzuſehen. Denn das eine Mal war hinreichend, ſein Ur— 
theil über die berühmten Erſcheinungen zu beſtimmen, zum zweiten 
Male aber konnte er ſich nicht überwinden, zum Theater zurückzukehren, 
das er unwillig und traurig verlaſſen hatte, weil er das Häßlichſte 
antraf, wo er das Schönſte zu fordern hatte. 

Seine Rechtfertigung folgt: Ein menſchliches Weſen mit einer 
Menge bekleidenden Zeuges zu behängen, wodurch es aufhört, einer 
menſchlichen Geſtalt zu gleichen, eine wolkenartige bergige Maſſe auf 
ihr zu errichten, worin ihre ſchöne Geſtaltung verſchwindet, iſt nicht 
allein freventlich und ganz eigentlich gottvergeſſen, da Gott nach ſeinem 
Ebenbilde den Menſchen erſchaffen hat, ſondern kann nicht anders als 
unſchön ſein; denn die ganze civiliſirte Welt ſtimmt darin überein, das 
der Menſch das ſchönſte aller Geſchöpfe ſei. Gewänder in der ſchö— 
nen Kunſt können daher nur richtig ſein, wenn ſie die Bildung des 
Körpers unangetaſtet laſſen, wie mit Recht allen Kunſtjüngern gelehrt 
wird. Irgend ein Einmiſchen in die Würde des l Meiſters iſt 
hier noch ſchlimmer als Pfuſcherei. 

Dieſes vom Erſcheinen unſerer bewunderten Tanzkünſtlerinnen. 
Was nun wird von ihnen geleiſtet? Zu verlangen haben wir von 
ihnen, den Dienerinnen einer ſchönen Kunſt, daß ſie, mittelſt ihrer 
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Stellungen und Bewegungen, durch die Verbindung der Erſchei— 
nung ihrer Geftalt mit den Linien der Schönheit uns erfreuen. Auch 
wollen wir gern überraſcht und in Erſtaunen geſetzt werden, wenn 
fie durch ihre Gewandheit, Schnelligkeit und Stärke in der bemeiſter— 
ten Kunſt triumphiren. 

Dieſe letzte untergeordnete Forderung erfüllen ſie ganz; ſehr unvoll— 
kommen und nur in kurzen Augenblicken hingegen jene der ſchönen 
Kunſt, zu der ſie ſich bekennen. Anmuth im Wurf der Schultern, im 
Schwunge der ganzen Figur gab ihnen die Natur und üben ſie aus, 
ſo wie ein Redner die angeborne volltönende Stimme; aber in dem 
Dargeſtellten erfreuen ſie uns bei Weitem weniger durch das Schöne, 
als ſie uns befremden durch das Seltſame. Die wogenden Linien 
der Schönheit werden durch Ecken und Winkel zerbrochen, die Bil— 
dung der Gliedmaßen aus den naturgemäßen Verhältniſſen herausge— 
quält. In dieſen herrſchenden Intentionen, nur Erſtaunen zu erre— 
gen, hat der vornehmſte Ehrenpunkt der Tänzer und Tänzerinnen 
ſeinen Sitz in den Spitzen der Füße. Dieſe, als müßte der ausge— 
laffenfte Unverſtand Geſetzgeber fein, umfchreiben den Raum, binnen 
welchem die ganze Geſtalt ſich bewegt, indem bald der ganze Körper 
von der äußerſten Haarſpitze des Fußes getragen, bald der Scheitel 
der geſetzmäßige Gipfel des Menſchen, von dem Fuße überboten, und 
gleichſam verhöhnt wird. Die Hauptſcene des ganzen Ballets, den 
Moment der zärtlichſten Ausdrücke des liebenden Paars, ſah ich in 
der Mitte des Vordergrundes der Scene ſo ausdrücken, daß die bei— 
den Liebenden alle ihre Haupttheile in einander verrenkten, und ihren 
Ruhm darin ſuchten, einen Fuß nach dem anderen noch höher als 
den Kopf in die Luft hinanzuquälen. Dieſes unſinnige Benehmen hat, 
als Ausdruck des Gipfels der Ballet-Zärtlichkeit, in Italien von 
allen Theatern Beſitz genommen. Ein Beifallgebrüll der überraſchten 
rohen Maſſe bewillkommt dieſe unſchöne Scene, welche offenbar in das 
Kapitel der Volksunterhaltungen gehört, wo ſich verſtümmelte Men— 
ſchen, oder Zwerge ſehen laſſen. In demſelben Sinne entfährt dann 
und wann dieſem wahnwitzigen Gewinde der Gliedmaaßen plötzlich 
die Primadonna nach einer Seite hin mit einer überraſchenden Bewe— 
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gung, welche Aufmerkſamkeit auf etwas plötzlich Erſcheinendes aus— 
drückt. Hübſch können dieſe Augenblicke ſein, aber eben ſo ſinnlos, 
wenn ſich nichts zeigt, was dieſe Bewegungen motivirt. Nach ſol— 
chem Unſinn, beiſpielsweiſe hier erwähnt, kann es eine willkommene 
Zuflucht ſein, den Bravour-Tänzer ihr nachfolgen zu ſehen, der ſich 
natürlicherer Bewegungen befleißigt, wenngleich auch durch ihn mehr 
das Impoſante als das Schöne gepflegt wird. Auch bei ihm maßt 
ſich die Kunſt der Füße den Haupttheil des Beifalls an; mit Stahl— 
kraft ſchwingen ſie den wohlgebauten Körper in die Luft, aber durch 
unwillkommene Erſchütterung leidet die Harmonie der Schultern, Bruſt 
und Hüften. Der Geſchmack der Ballet-Erfinder und des Publikums 
gab ſich darin zu erkennen, daß das Publikum beſonders darin ſelig 
war, wenn die beiden Liebenden dann nach der einen, dann nach 
der anderen Seite, in langen Schritten, den einen geſchritten, den 
andern gehüpft, ohne Ziel dahin eilten. 

Was für Erfinder find das, denen wir die Thealer-Tanzkunſt an- 
zuordnen geben! In anderen Theater-Aufführungen wollen wir von 
großen Geiſtern geleitet und erfreuet ſein, und halten auf Schiller, 
Shakspeare, Leſſing, und doch überlaſſen wir es den Verwaltern des 
gemeinſten Effekts, für die Theater-Tanzkunſt zu erfinden, wo das edelſte 
Formengefühl glänzen und befriedigt werden ſollte, in dem Gebiete 
einer Kunſt, welche das Erſcheinen der edelſten Formen zum Gegen— 
ſtande hat? Es kann ſich ereignen, daß ein Maler, Bildhauer, Mu— 
ſiker, der als Menſch wenig taugt, Bewunderung und Freude erregt 
durch das Schöne, das nach den unbegreiflichen Miſchungen menſch— 
licher Anlagen ihm zu bilden gegeben iſt. Die Theatertänzerinnen aber 
können ihre Kunſt nicht ausüben, ohne den Menſchenwerth ihrer Klaſſe 
zur Schau zu tragen, ſich beſchimpfend dadurch, daß ſie, abgeſehen 
von der oben gerügten Verhäßlichung dieſes Zweiges der ſchönen Kunſt, 
an einem der Schau gewidmeten Platze, den unreinen Augen erlau— 
ben, ſich an dem zu ergötzen, was durch ſtudirt erlogenen Zufall ſich 
den Blicken eröffnet. Die Hunderte von Frauen, die in den Logen das 
Ballet anſchauen, ſind ſorgſam bekleidet, und dergeſtalt verhüllt, wie 
es ſeit den früheſten Zeiten des Menſchengeſchlechts, die Natur als 
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ein Geſetz den Menſchen auferlegt hat; wie? und ſind nicht befrem— 
det, von den Tänzerinnen die Verhüllung als eine Abſurdität, oder 
als eine bloße Manier behandelt zu ſehen? In dieſem Widerſtreit 
zweier Theile kann nur der eine im Rechten ſein; denn es handelt ſich 
um ein Grundgeſetz des ganzen Menſchengeſchlechts; der ſchönen 
Künſte Beruf aber iſt es zu pflegen, und nicht gering zu ſchätzen, was 
der Menſchheit gehört. 

In Rom wurde ſchon ſeit Mummius Zerſtörung von Korinth, 
in allen Zeiten (die finſteren Jahrhunderte ausgenommen) alles Schöne 
zufammengetragen; was kann alſo fremdartiger, niederſchlagender und 
empörender ſein, als hier auf der Bühne Darſtellungen ſehen zu 
müſſen, in denen an Schönheit gar nicht gedacht wird? Die Tanzenden 
haben wir mannichmal zu bewundern; aber wie ſelten kommt es 
vor, daß etwas leidlich Erfundenes im Ballet iſt, wo ſtets der Ge— 
ſchmack fehlt. Dennoch gehen wir hin, weil man nun einmal in's 
Theater geht. Unſere Jugend, die wir dahin mitnehmen, wenn ſie 
auch in ihrer Unſchuld dort keinen Schaden leidet, verliert unleugbar 
die in der Bildungszeit ſo wichtigen edlen Eindrücke und die Freude 
am wahrhaft Schönen, zur Erhöhung ihrer Empfindungen und ihres 
Geſchmacks. 

Ein unglückliches Volk könnten wir es nennen, das über eine 
Menſchengeſtalt, in eine fratzenhafte Bombe verwandelt, Thränen des 
Entzückens vergießt, und eine ſolche Frau in dankbarem Triumphe 
durch die Straßen trägt; denn unmöglich können wir daſſelbe fähig 
halten, zur Erkenntniß edler Kunſtleiſtungen ſich zu erheben, unmöglich 
können wir würdige Gefühle ausgeſäet uns denken, da wo es erlaubt 
ſein kann, an der Stelle, wo die edlen Seiten der Geſellſchaft Bil— 
dung und Seelennahrung empfangen ſollen, zu den reinſten Augen 
gleichſam mit der Sprache verletzter Grazie und Sitten zu reden. 

Weiſen Geſetzgebern möchten wir wohl an's Herz legen, in Be— 
tracht zu ziehen, wie tief die ſchönen Künſte in die Menſchheit ein— 
greifen, wie ſehr naturgemäße Genüſſe durch Erheiterung die Motive 
des Handels beſſern und der Würde und dem Gehalt der Nation eine 
Pflege ſind. Aber die durch die Luft fliegende Mode iſt ſtärker als 
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die geſchriebenen Geſetzbücher. Völkerführende Dichter und höhere 
Geſichtspunkte erfaſſende Theater-Talente aber wollen wir erinnern, 
daß unſere erſten Meiſter im Schönen, unſere vornehmſten Lehrer in 
allen großen Dingen, die Griechen, daß Ariſtoteles, der kein Chriſt 
war, die Künſte in keinem anderen Sinne auffaßte, als die Menſch— 
heit darin zu erhöhen. Eine neue Elsler, eine neue Taglioni oder 
Cerito möge bedenken, daß eine kugelförmige Menſchenverzerrung 
keine Grazie ausüben könne, und daß es ihr Beruf ſei, zu erſcheinen 
in der Würde, in der Formenſchönheit, in der Zucht einer edlen Frau: 
ſie müßte folglich eine tüchtige Dichterin ſein, um alle dieſe Ele— 
mente in die Tanzkunſt zu verſchmelzen; dann aber würden wir 
ſehen, wie ſie über die Fratze mit der Schönheit triumphirte; denn 
ſie würde erwecken, was auch ungeweckt in allen Völkern ſchläft: 
den Sinn für das Schöne. 
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V. 
Catalani, die Sängerin. 


Der Ohren Luſt iſt Kling und Klang, 

Die Seele nur hat Recht an dem Geſang; 

Ein großer Held entſtieg nur großem Schooß, — 
Nur großer Seel' entſteigen Töne groß. 


Do haben wir geſehen, wie in einer in den heutigen Völkern leben— 
den Kunſt, der Tanzkunſt, ein verſchrobener, flacher und von unreinen 
Empfindungen misleiteter Geſchmack die Völker vom Geſetze der Künſte, 
der Schönheit, abgelenkt hat. Setzen wir unſere Selbſtbeſchauung 
fort durch prüfende Betrachtungen auch über die Muſik; denn auch 
dieſe lebt in allen europäiſchen und europäiſch- gebildeten Völkern. 

Erſcheinungen großer Menſchen, welche das geiſtige Vermögen 
ihrer Nation individuell repräſentiren, ſind zu gleicher Zeit, da ſie 
in ihrer Entwickelung und Ausbildung von ihrer Nation getragen 
werden, der Spiegel der Nation, deren Söhne ſie ſind. Wir wollen 
auf einige der hervorſtechendſten europäiſchen Erſcheinungen in Be— 
ziehung auf die Muſik hinweiſen, welche im Laufe des letzten halben 
Jahrhunderts die Macht der Muſik verwaltet haben und zu erkennen 
ſuchen, auf welche Weiſe ſie ihren Beruf in Erfüllung ſetzten und darin 
Anklang fanden. 

Unter der großen Schaar glänzender Lichter wollen wir nur 
bei einigen verweilen, welche vor den Augen von ganz Europa — und 
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dieſen Welttheil dürfen wir vermöge des darin ſeit den letzten Jahr— 
hunderten gegründeten National-Familien-Verbandes als Eine weit— 
verzweigte Nation in geiſtiger und ſeeliſcher Hinſicht nennen — die 
Anführer in ihren Zweigen geweſen ſind; in den römiſchen Studien 
können nur begriffen ſein, die in Rom gewirkt haben. Solche 
glänzende Namen find: Catalani, die Sängerin; Noffini, der 
Opernſchreiber und Paganini, der Violiniſt. 

Madame Catalani, eine ſchöne Frau, eminent durch Größe 
ihrer heroiſchen Deklamation, ohne Sentimentalität, iſt beſonders merk— 
würdig durch die Uebereinſtimmung ihres hohen perſönlichen Charakters 
mit der Macht ihres Geſangs. Als fie nach Deutfchland im Jahre 
1816 herübergekommen, durch die kleinlichen Kritiken einiger Pedanten 
angegriffen war, wurden dieſe in einer kleinen Vertheidigungsſchrift 
im Kunſtblatte, beſonders durch die Betrachtung zum Schweigen ge— 
bracht, daß, wenn gleich ihr, als Naturaliſtin, einige Mängel der 
Schule zur Laſt fielen, nicht die Rüge kleiner Flecken, ſondern die 
in jenen beſchränkten Kritiken unerwähnt gelaſſenen großen Eigen— 
ſchaften eine ſo hohe Perſon erkennen ließen. Um ihre große Ge— 
ſinnung durch einen Wink zu bezeichnen, wurde auf den Grund 
einer bekannten Thatſache darauf Bezug genommen, daß ſie London 
nicht habe verlaſſen wollen, ohne mit ihrer Stimme die eiſernen 
Thore der Gefängniſſe zu ſprengen. Ihre letzte Handlung in London 
war nämlich, ein Concert zu geben, in welchem, als ihrem Abſchiede, 
ſie ſich einen hohen Ertrag zu verſprechen hatte, und durch deſſen Ein— 
nahme ſie alle Schuldgefangenen bis auf eine gewiſſe Summe aus dem 
Gefängniß erlöſte. 

Der Verfaſſer, welcher von ihrem Vertheidiger ihr Freund 
wurde, hat ſowohl in Deutſchland, als auch nach der Zeit in Rom, 
die Bewunderung ihres Talents durch die Verehrung ihres edlen 
Charakters verherrlicht geſehen. Der ſo eben erwähnte freigebige 
Abſchied von London hatte, was im Publikum ſchwerlich zur Er— 
wägung kam, einen um ſo edleren Charakter, da dieſe auserleſene 
Frau in dem Gefühle einer Demüthigung die Hauptſtadt Englands 
auf immer verließ; denn ſie erzählte mir ſelbſt, daß ſie von der 
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Madame Camporeſi, die nach ihr dort großen Ruhm erwarb, von 
dort verjagt ſei, indem dieſes friſchere Talent, nachdem ſie ſchon einige 
Jahre dort das erſte Licht war, dem Publikum willkommen geweſen 
ſei. Dieſe Sängerin erſten Ranges, die noch jetzt, dreißig Jahre 
nach ihrer glänzenden Laufbahn, ihre Freunde durch ihr glänzendes 
Talent erfreut, konnte auch in anderer Beziehung die Forderungen der 
größten Hauptſtadt der Welt vollſtändig befriedigen; denn ſie iſt eine 
ſingende Lady im beſten Sinne des Worts. Nur das Selbſtgefühl 
einer großen Seele, wie die der Madame Catalani, konnte den Un- 
muth über eine ſolche Demüthigung unter ſich betrachten; und fie 
war noch ſchön und wurde noch mehrere Jahre nachher in anderen 
Theilen von Europa bewundert. 

Ueber ihre ganze Größe konnte übrigens die Welt nicht zur Er— 
fenntniß kommen; denn es lebte kein Tonkünſtler ihrer Zeit, der 
ihrer würdig ſchreiben konnte. Sie trat daher mit gar mittel- 
mäßigen Prachtſtücken auf, in welchen nur in einigen Stellen 
die Majeſtät ihres Charakters ſich zeigen konnte. 

Ihre Charakteriſtik zu begründen iſt es genug, anzuführen, daß 
ihr vornehmſtes Stück das Volkslied God save the King blieb, das 
ſie mit der ſicheren Kühnheit ihres Genie's nur mit ſchwacher, hinter 
ihr kaum hörbarer Klavirbegleitung obligat ſang: man glaubte in 
dieſem Laute eines einzigen, aber ſehr ſchönen Mundes des edelſten 
weiblichen Weſens eine ganze Nation zu hören. Ohne hiervon 
Zeuge geweſen zu ſein, würde man es kaum für möglich halten. 
Wir wiſſen jedoch, daß die größten Geiſter in den einfachſten Mitteln 
ſich am größeſten zeigen. Aber groß müſſen ſie ſein. Um von der 
Stärke ihrer Stimme einen Begriff zu geben, führen wir an, daß 
wenn im zweiten Theile dieſer Volkshymne, wie es in Hannover 
Sitte war, das Publikum einfiel, ihr Schluß-Triller dieſe Hunderte 
von Stimmen durchſchmetterte. 

Und dann waren ihre Schönheit und ihre großartigen thea— 
traliſchen Geſichtszüge nicht ein geringes Element der Bewunderung, 
die ſie gewann. 
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Nach Beendung ihrer öffentlichen Laufbahn übte ſie ihre groß— 
erzogene Seele an der Wohlthätigkeit unter ihren zahlreichen armen 
Verwandten, von deren nicht angenehmen Beſuchen ſie hier ſtets 
umringt war. Unter dieſen waren zwei Jünglinge, deren jedem 
ſie einen eigenen Lehrer und Führer gab. Denn eigene Kinder hatte 
ſie nicht. Die pflichtmäßige Untergebung unter ihren Mann, einen 
Franzoſen, Namens Valabregne, der ohne eigenes Vermögen ganz 
von ihr abhängig war, war eine ihrer edlen Seiten. 

Die eben angedeuteten Charakterzüge dieſer unſerer großen Zeit— 
genoſſin erläutern es nicht allein, daß ſie unter den Engländern, 
einer Nation, in welcher ſich eine heroiſche Männlichkeit ausgebildet 
hat, ſo großes Glück machen mußte, ſondern ſind auch belehrend 
über den Charakter der Gegenwart. Denn ſie ſtimmen darin ein, daß 
Empfindungen einer ſtillen und tiefen Innigkeit nicht an der Tages⸗ 
Ordnung ſind, eine Wahrheit, die eben ſo ſehr aus den Anlagen 
dieſer großen Sängerin, als aus dem herrſchenden Charakter der 
Kompoſitionen unſerer Tage hervorleuchtet. Da übrigens der heroiſche 
Charakter ſo ganz herrſchend in der Madame Catalani war, ſo 
können wir es nicht anders, als ein Mißverſtändniß deſſelben nennen, 
wenn man den Mangel der Sentimentalität ihrem Geſange zum Vor— 
wurf gemacht hat. Achill ſpielte die Leyer; aber er hat ſie gewiß 
nicht wie Anakreon, ſondern wie Achill, geſpielt. 

Einige Anekdoten von dieſer merkwürdigen Frau werden hier nicht 
unwillkommen ſein, ſchon weil ſie ihrem ehrenwerthen Individuum 
angehören, aber auch weil ſie zum Kolorit ihres Charakters 
gehören. 

Als eines Tages der Verf. zu ihr kam und ſie umringt antraf 
von alten Frauen, ihren Verwandten, denen es anzuſehen war, daß 
ſie ſich behaglich bei ihr fühlten, und Zeuge davon war, als ſie 
einem der Lehrer ihrer Neffen ſorgſame Erziehungs-Anweiſungen er— 
theilte, äußerte er ſich nachher erfreut über ſolche Eindrücke. Sie er— 
wiederte in gutmüthiger Freude: „Questo & un piacere che mi sta 
superiore a tutti gli altri; é vero, cuori, come il mio, non si 
trovano spesso.“ Und nun theilte fie vieles Einzelne mit über die 
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Unterſtützungen ihrer Verwandten, worin das Glück ihrer edlen Thätig⸗ 
keit hervorleuchtete. 

Solche Charakterzüge waren gleichſam eine e Foclſezung des nicht 
allein unbeſcholtenſten, ſondern in jedem Betracht ehrenvollen Rufs, 
der fie während ihrer ganzen theatralifchen Laufbahn geziert hatte. 
Ihr ganzes Erſcheinen war ſo edel, daß eine Sünde zu begehen 
unter ihrer Würde zu ſein ſchien, und unter ihrer Würde auch die 
Eitelkeit, der man ein Selbſtlob, wie das eben angeführte, bei 
mancher anderen Frau hätte zuſchreiben mögen. Die Lüge der Eitel- 
keit, welche nur mit angemaßten Vorzügen ſich brüſtet, wird von 
großen Seelen verachtet, und die Wahrheit, welche ihre Lebenskraft 
iſt, dürfen ſie auch in ihren eigenen Tugenden anerkennen. Auf 
ſolchem Grunde war jene naive Selbftbetrachtung gebauet, zu welcher 
ſie ſich um ſo mehr im Recht fühlen durfte, da ihre hohe Geſinnung 
auch durch Demüthigung und Spott ſich nicht aus ihrem Gleichge— 
wichte bringen ließ. Dies führt mich auf eine zweite Anekdote. Unter 
ihren Parade-Stücken waren die Variationen von Rhode auf die 
Melodie: nel cor più non mi sento, durch welche fie in einer faft nie 
gehörten Geläufigkeit ſich bei dem großen Haufen Bewunderung er— 
worben hatte, die mir jedoch zuwider waren als ein herabwürdigen— 
des Kunſtſtück in Nachbildung einer Violine. Als ich dieſe Varia- 
tionen auf ihrem Concertzettel in Rom aufgeführt fand, ſtellte ich ihr 
vor, daß ſolche Spielereien, durch welche ſie, eine edle Frau, ihre 
Ehre darin ſetze, eine Violine zu ſein, ihre Würde verletzten und 
bewog ſie, dieſe Kunſtſtücke aus der Affiche auszuſtreichen. Während 
des Concerts aber ließ ſie durch lebhaftes Andringen des Publikums 
ſich dennoch bewegen, dieſe Variationen zu ſingen, und dieſes that 
mir überdem noch deswegen leid, weil ein hieſiger Bildhauer, Namens 
Trentanova, dieſe Variationen mit ſeiner Falſetſtimme ſo genau 
nachzuahmen wußte, daß er oft eine Geſellſchaft dadurch in allge— 
meines Lachen gebracht hatte. Auf meine Vorwürfe am andern Tage, 
daß ſie mir ihr Wort nicht gehalten, fragte ſie, warum ich denn 
eine ſo große Wichtigkeit darauf legte? und ich theilte ihr meinen 
Verdruß über die hier ſo bekannte Trentanovaſche Nachahmung mit. 
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Hierüber war ſie ſehr amüſirt und ſehr neugierig, den Trentanova 
kennen zu lernen. Ich übernahm es, ihr dieſen einzuführen. Noch 
war es mir nicht gelungen, denſelben zu finden, als ich eines Tages, 
ihre Treppe hinanſteigend, um ihr einen Beſuch zu machen, ein fort— 
währendes unmäßiges Gelächter in ihrem Empfangzimmer hörte, und 
als ich eintrat, den Trentanova am Pianoforte ſitzend, ſeine Varia— 
tionen ſingend, und ſie ihm gegenüber vor Lachen außer ſich fand. 
Ungeduldig, ihn zu ſehen, hatte ſie ihn ohne mich aufgefunden. 
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VI. 
Paganini, der Violinſpieler. 


„Muſik! Du leihſt den Engeln Dich und Teufeln — 
Soll ich an. Dir, dem Himmelskinde, zweifeln?“ 
Die Roſe, liebegrüßend, liebempfangen, 
Steht, ſorglos, offen auch dem Gift der Schlangen: 
Das Schöne bleibt nur ſchön, das Gute gut, 
Wenn der's ergreift, deß würdig, was er thut. 
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Wir verlaſſen eine Perſon, in der wir uns einer Wechſelwirkung 
des Schönen und Guten erfreueten; und wenden uns zu einer Er— 
ſcheinung in der wir uns einer ſolchen Wechſelwirkung perſönlichen 
Charakters mit hochgeprieſener Kunſtausübung nicht zu erfreuen haben, 
die aber gleichwohl in unſere Forſchungen gehört; denn die Liebe zur 
Kunſt, die, zum Gedeihen derſelben, uns treibt das Preiswürdige zu 
erheben, entflammt uns zu eben ſo eifrigem Kampfe gegen die ihr 
feindlichen Mächte, und die Heiligkeit der Wahrheit in edelen Zwecken 
macht uns die offenſte Rede zur Pflicht. 

Indeſſen ſollen hier keine Anſichten ohne Fakta ausgeſprochen 
werden, ſo daß weniger die Meinung, als die Erzählung vorwaltet. 

Es giebt Leute, die mit großer Sicherheit den Charakter eines 
Menſchen in deſſen Geſichtszügen leſen: niemand wird die Phyſiog— 
nomik für eine bloße Chimaire halten; weil, wie Jedermann weiß, die 
unſichtbare Seele in den Zügen des Geſichts die Zeichen ihrer Thätig⸗ 
keit niederlegt. Jede Seelenrichtung von einiger Dauer errichtet ſich 
gleichſam ein Denkmal in unſeren Zügen und iſt daher in der That 

3 


—e U »— 


darin fichtbar. Hierin nun, daß in Augen, Stirn, Mund, und deren 
Umgebungen, die Seele zu finden iſt für die welche ſehen können, 
liegt der klarſte Beweis, daß dieſelbe noch beſtimmter zu erkennen ſei 
im muſikaliſchen Vortrage. Denn müſſen nicht die Ausdrücke der 
Muſik noch weit mehr Phyſiognomie für unſer Gehör haben, als 
Augen, Mund und Stirn für das Geſicht? Dieſes ſchöpft ſeine 
Kunde nur aus der erſcheinenden Oberfläche, die Muſik hingegen, in 
welcher das Gehör den Menſchen wahrnimmt, kommt aus dem tiefſten 
Grunde der Seele. 

Es kann daher wohl nicht bezweifelt werden, daß ein einziges 
Concert hinreicht, um die allgemeinen Charakterzüge eines Tonkünſtlers 
aufzufaſſen. Die zufriedene, unzufriedene oder gemiſchte Stimmung 
des Hörers, dafern er das Tiefe zu hören fähig iſt, wird ihn belehren, 
ob der Mann, den er hörte, eine edle oder gemeine Natur ſei; noch 
mit ſtärkeren Gründen, als aus denen wir die Hauptzüge des 
Charakters einer Perſon, nach den Eindrücken der Phyſiognomie, der 
Haltung und Bewegung der Geſtalt, dem Gange, der Wahl und Be— 
tonung der Ausdrücke, beim erſten Beſuche auffaſſen. 

Durch dieſe Erfahrung erläutere ich die Gemüthsverfaſſung, in 
die ich gerieth, als ich zum erſten Male den Violinſpieler Paganini 
hörte, eine Gemüthsaufregung, deren Aehnliches ich weder vorher, 
noch nachher in meinem Leben erfahren habe. Es war im Jahre 
1819 in Rom beim Fürſten Kaunitz in einer Soirée, dem Kaiſer 
Franz zu Ehren. Der in ſpäterer Zeit bewunderte Violinſpieler trat 
hier als ein noch unbekannter Ankömmling auf; nur als ein ſo eben 
erſchienenes Talent wurde ſein Name genannt. Er begann mit einem 
Violin-Concert von Rohde aus dem e (oder d) Moll. 

Er ergriff mich als ein muſikaliſch hochbegabter Mann durch die 
geheimnißvollen Bande muſtkaliſcher Sympathie, aber während ich mich 
gleichſam umklammert fühlte von der wunderbaren Gewalt feiner Muſif, 
erregte er mir ſchon in den erſten Minuten ſeiner Vorträge den leb— 
hafteſten Widerwillen gegen ſeine prahleriſche Perſon, und gegen einen 
unſichtbaren Feind, den ich nicht zu nennen wußte, der aber wie ein 
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Ungeheuer in dem Strome dieſer muſikaliſchen Genüſſe auf mich 
eindrang. 

Der lebhafteſte Beifall der Geſellſchaft folgte ſchon der erſten 
Abtheilung, und ausgelaſſenes Beifalls-Getöſe dem Ende des Concerts. 
In meiner unausſprechlichen Aufregung lechzte ich nach Mitgefühl, 
wurde aber nur noch mehr aufgeregt durch die vielen Stimmen unbe— 
ſchränkter Bewunderung, von denen ich mich in der zahlreichen Ver— 
einigung umgeben ſah, bis einer meiner auserleſenen Freunde mir im 
Salon begegnete, und mir zurief: „Was ſagen Sie zu dieſem wunder— 
baren Muſikus? Seine Kunſt riß mich hin, aber zu gleicher Zeit war 
es mir, als hätte ich laut aufſchreien müſſen, in einem Gefühle, das 
ich nicht anders, als einen widerſetzlichen Unwillen nennen könnte.“ 
Ich hätte dieſen Mann umarmen mögen; ſeine Aeußerung war mir 
beruhigend wie eine Stimme des Troſtes in der Wüſte. 

Hätte ich aber etwa noch glauben können, wir wären beide, in 
einer zufälligen Laune übermäßiger Tadelſucht, zur Unbilligkeit verleitet 
geweſen, ſo ſah ich mich in meinen ſeltſamen Empfindungen über 
Paganini durch eine, kurze Zeit nachher, begegnende Beſtätigung 
vollends beſtärkt. Wenige Tage nach jenem muſikaliſchen Abend 
nämlich trat dieſer Virtuoſe im Theater Argentina auf. Am Ende 
des Concerts traf ich beim Heimgehen mit einem meiner muſikaliſchen 
Bekannten zuſammen, der ein ausgezeichneter Violinſpieler und ein 
klarer Kopf war. „Was meinen Sie von Paganini?“ rief ich ihm 
zu. — „Ein gewaltiger Mann,“ antwortete er. — „Aber wenn der 
Teufel Violine lernte, müßte er ſo ſpielen, wie Paganini.“ 

Abermals eine Beſtätigung des Eindrucks, den ich erhalten hatte. 
Warum verglich mein Freund mit dem Teufel, und nicht mit einem 
Engel dieſen Künftler, der eine Kunſt übte, welche als die herz— 
erquickendſte geprieſen wird? Offenbar hatte auch er, ſo wie ich, in 
dem geheimnißvoll- fympathetifchen Siege der Muſik über ihn, einen 
Feind ſich nahen gefühlt, und einen dämoniſchen, fremd der Muſik, die 
heilend iſt wie die des Apollo, deſſen Leyer die Weltharmonie zuſammen⸗ 
hält, und deſſen Sohn Aeskulap iſt. | 
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Das Gewicht dieſer meiner Folgerung wird noch gewinnen, wenn 
wir die Macht einer Freude erweckenden Sympathie daneben ſtellen. 
Wir ſehen zwei funfzehnjährige Jungfrauen in ſtrotzendem Muthwillen 
die Wieſe entlang ſingend dahinſpringen, wir ergötzen uns an der 
Herzensmuſik eines Kindergelächters. Wenn es Sympathie iſt, durch 
welche ſolche Eindrücke uns entzücken, ſo muß eben ſo die Sympathie 
des Jammers, der Qualen, des Sturmes italieniſcher Leidenſchaft, 
durch die Macht der Töne zu unſerem Herzen den Weg finden, und 
wer ſich auf die Phyſiognomie der Töne verſteht, die wir oben be— 
rührten, muß das Individuum darin wahrnehmen. Denn unmöglich 
kann es für den richtig organiſirten Hörer das Nämliche ſein, ob auf 
den Wellen der Muſik eine lilienreine Seele ſchwimme, oder ob Schmutz, 
Grimaſſen, Verrath und Haß darin auf- und niedertaucht. 

Daß nun der, in ſo manchen Ländern durch ſeine reichen muſika— 
liſchen Gaben ſo berühmt gewordene Mann, der in jeder ſeiner vor— 
getragenen Phraſen eine vereinigte Maſſe ſeines geiſtigen Eigenthums 
herrſchend in die Luft ſandte, uns ſo gewaltig hinreißen konnte, muß 
in der geheimen geiſtigen Macht der Töne genügende Erläuterung 
finden, und bedarf keiner Entwickelung; das Problem hingegen, daß 
die Paganiniſche Muſik mich zugleich hinriß und empörte, zu ergründen, 
wurde nun ein Gegenſtand meiner thätigſten Forſchung; denn ich konnte 
nicht ertragen, im Dunkeln über den zu bleiben, der die Ehre genoß, 
als ein Stern erſter Größe ausgerufen zu werden. Selbſt mit Wider— 
ſtreben habe ich daher keine Gelegenheit verſäumt, ihn zu hören. Als 
eine ſo weit geprieſene Erſcheinung durfte er in den vorliegenden 
Forſchungen über unſere Zeit nicht fehlen; und auf jahrelange ſorg— 
ſame Beobachtungen, während ſeines dreimaligen Erſcheinens in Rom, 
geſtützt, darf ich mit einiger Sicherheit über ihn reden, und hoffe durch 
die Mittheilungen meiner Reſultate dieſen merkwürdigen Mann be— 
greiflich zu machen. 

Das Reſultat meiner Beobachtungen iſt die Ueberzeugung, niemals 
ein Individuum gekannt zu haben, in welchem ſich Anlagen und Wille 
ſo vollſtändig vereinigten, den höchſt-möglichen Effekt zu machen, und 
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durch fein perſönliches Erſcheinen zu imponiren. Alle ihm angehören: 
den Eigenſchaften ſind unter dieſe Ueberſchrift zu ſetzen. 

Schon kurz nach ſeinem erſten Auftreten in Rom ging ein Ge— 
tümmel ihn betreffender Thatſachen durch alle Munde. „Wer iſt dieſer 
Paganini? woher kommt er?“ erſchollen von allen Seiten die Fragen 
nach dem Unbekannten, der unangekündigt, wie plötzlich aus dem Boden 
emporgeſtiegen war, und deſſen auffallendes äußeres Erſcheinen ſchon 
ſolche Nachforſchungen hervorrief. Und nach wenigen Tagen verbreitete 
ſich die Erzählung: er habe ſein großes Talent im dunklen Kerker ge— 
bildet, in welchem er den Mord ſeiner Frau, die er aus Eiferſucht 
getödtet, abgebüßt. Ein Licht fiel hierdurch in die Geheimniſſe, die zu 
lauern ſchienen in ſeiner langen hageren Geſtalt, ſeinem freudeloſen 
Blick, den blaſſen, eingefallenen, den geklemmten Mund begrenzenden 
Wangen, beſchattet von den hervorſtehenden Backenknochen und den 
dunkelbraunen lang-hängenden Haaren des Hauptes, die, wie Schlangen 
der Meduſe, ſein einfarbiges, blaßgelbes Geſicht umwallten, und 
zuweilen ſogar die ſpitzige Habichtsnaſe beſchlängelten. 

Kein Befremden fühlten wir mehr über den finſteren Charakter 
ſeiner Töne. So ſehr er auch mit Meiſterſchaft den Geſang ſeiner 
muſikaliſchen Phraſen zu tragen wußte, ſo erhob ſich doch gar ſelten 
aus der düſteren Wildheit, die darin vorherrſchte, ein Klaggeſang, der 
zum Genuſſe der Melancholie hingelockt hätte, um willig geträumten 
Schmerz durch die Wonne der Töne zu heilen oder zu erweitern. Wir 
glaubten darin den Grimm der Blutgedanken zu vernehmen und den 
Trotz eiferfüchtiger Rache, geſteigert durch die Finſterniß des freiheit- 
raubenden Kerkers. Solche Gefährten der langen Ungeduld zwang⸗ 
vollen Zuſtandes ſchienen die Erzieher dieſer Töne geweſen zu ſein, die 
ihn beherrſchten, ohne ihn mit Troſt zu erquicken. So auch glaubten 
wir die an Scherz gränzenden poſſenhaften Sprünge ſeiner Töne zu 
begreifen; denn im Ueberdruß qualvoller Regungen ſtieß er dann und 
wann den Unmuth von ſich durch unſinniges Schweifen der Töne, 
welche vielleicht die Natur eines erheiternden Scherzes hätten haben 
mögen, wäre die Seele des Künſtlers nicht leer an Freude geweſen. 
Von den Furien ſchien die Seele des Todtſchlägers durch den ganzen 
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Umfang feiner Kunſt auf- und abgejagt, und zu verzweifelten Poſſen 
getrieben zu werden. 

Während ſolche Qualen ſeiner Muſik eingedrückt erſchienen, trat 
die wunderlichſte Vereinigung der unter ſich heterogenſten Elemente 
einträchtig in ihm zuſammen, ein Beweis, wie die Muſik, biegſam, 
alle Empfindungen und Geſinnungen mit ihren willigen Armen um— 
faßt. Dieſelbe tonbezaubernde Kunſt, wenn gleich ſtrotzend von ver— 
wundenden Elementen, wurde durch das eminente Geſchick ſeiner Hände 
und ſeines Geiſtes, ſein Eigenthum, und dieſer Triumph und Selbſt— 
genuß des Sieges über die namenloſen Schwierigkeiten, gaben ſeiner 
kleinen ſich ſelbſt bewundernden Seele den prahleriſchen Ausdruck, deſſen 
freche Keckheit den erſtaunensbedürftigen großen Haufen bemeiſtert, und 
ein zügelloſes Verhältniß zwiſchen Bewunderern und Bewunderten zu 
entzünden pflegt. So nun feierte er den Triumph für den in die 
Länder ausgegoſſenen Zaubertrank vergiftetes Schönen. 

Zu dieſem harten Ausſpruche finde ich mich durch die vorſtehenden 
Ausführungen bewogen. Dennoch darf ich als getreuer Berichterſtatter 
nicht verſchweigen, daß das Gerücht von dem Morde, welches den 
Paganini belaſtete, von den Stimmen ſeiner Bewunderer übertönt 
und verſchlungen wurde. Da aber jenes Gerücht einen ſo vollkommenen 
Schlüſſel zu den früheren und ſpäteren Eindrücken, die ich von ihm 
empfing, darbot, und eine fo merkwürdige muſikaliſch-pſychologiſche 
Erſcheinung unterſtützt, ſo glaube ich berechtigt zu ſein, daſſelbe wenigſtens 
als Gerücht anzuführen, indem von keiner Seite eine andere Thatſache vor— 
gebracht worden iſt, welche die Eigenſchaften des Paganini ſo vollſtän— 
dig erläutert hätte; und ſein unwürdiges Benehmen, worüber wir weiter 
unten Bericht zu erſtatten haben, erweckt wenigſtens keine Sympathieen. 

Wie ſehr Paganini als Poſſenreißer durch ſeine Seiltänzereien 
die Welt zur Bewunderung zwang, konnte der begreifen, der die Voll— 
kommenheit ſah, in welcher er ſolchen muſikaliſchen Unrath beſaß, und 
ſolche Kunſtſtücke auszuüben wußte, durch welche heute die Künſtler 
um die Gunſt des Publikums buhlen müſſen. 

Wie geſchickt er die ſchlagendſten Kontraſte von legato und staccato 
in den eiligſten Sprüngen von Nachahmung wunderlicher Thier- und 
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Hexenſtimmen, gemengt mit breitzgetragenen Melodieen, durch fein höchſt 
vervollkommnetes Flageolet und die von ihm erfundenen Harpeggio— 
Läufe mit der linken Hand aufs buntſcheckigſte zu miſchen und dem 
rohen Sinn für Ueberraſchung als willkommene Speiſe darzubringen 
verſtand, wird unten im Einzelnen anſchaulich gemacht werden. 

Heiterkeit und Scherz in geſelliger Muſik, wenn Freude und frohe 
Laune Menſchliches übenden Herzens ihre Quelle, und die Grazien 
ihre Leiterinnen ſind, nehmen wir ſo gern von Haydn, Cimaroſa, 
Fioravanti, Mozart an. In dieſem Sinne gehört auch die Opera 
bufla der Kunſt an; denn die Freude iſt das Prinzip der Schönheit 
und der Kunſt. Wen hätte aber nur aufs Entfernteſte eine Heiterkeit 
anwandeln ſollen in den vollkommen albernen Poſſen des Paganini! 
Die muthwillige Heiterkeit eines Haydn oder Cimaroſa erfüllt uns in 
einem Guſſe, indem ſie herrſcht in den ganzen Stücken oder Abthei— 
lungen; die Harlekinaden des Paganini hingegen zerſchnitten und 
befleckten das Heterogene und grinzten uns an, als fratzenhafte ver— 
rückte Geſellen in dem Fluſſe des Schönen. Er konnte uns nicht 
luſtig machen, dadurch daß er ſich luſtig ſtellte; jene erwecken unſern 
Dank, er unſern Unwillen und wohl unſere Verachtung, oder, mit 
milderer Geſinnung, unſer Mitleid: dieſes, daß wir ihn mit zerriſſe— 
nem Herzen und heimlichen Thränen zu lachender Miene ſich ernie- 
drigen ſehen, um ſich beliebt zu machen; jenes, daß er uns ſo gering 
ſchätzt, um zu glauben, daß wir uns an ſo ſchlechtem muſikaliſchen 
Stoff ergötzen könnten. Doch, wir wollen in dem tadelnden Unwillen 
die Gerechtigkeit nicht vergeſſen, und neben dem Unerfreulichen auch 
ſeine glänzenden Eigenſchaften, ſo ſehr ſie auch mißbräuchlich erſcheinen, 
näher betrachten, und thun es um ſo lieber, da wir dieſelben bei ſeinem 
zweiten Auftreten in Rom nach fünfjähriger Abweſenheit jenſeits der 
Alpen, vervollkommnet in ihm antrafen. Dieſe Darſtellung erfüllen 
wir am klarſten und lebendigſten durch einige Auszüge aus dem Tage— 
buche, in welches der Verfaſſer in jener Zeit ſelbſt die in den Con— 
certen des Paganini erhaltenen friſchen Eindrücke niederſchrieb, wo— 
durch er zugleich von der Sorgſamkeit ſeiner Beobachtungen Rechen— 
ſchaft ablegt. 
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Tagebuch 1825. Februar. 

Zweiter Abend. Ein Concert in Mi-minore. Schöne Intro— 
duktion. Erſtes Solo einfach; aber lange währte es nicht. Lauter 
zügelloſes geſchicktes Lärmen bis zu Ende. — Die Variationen auf 
der G-Seite fingen mit einem Recitativ an, welches übliche Gänge 
und Behandlung zuſammenfaßte; die letztere je mehr gegen das Ende 
deſto mehr überladen, dennoch ſehr eindringlich accentuirt — dann 
drei Themas nach einander — alles iſt berechnet zu dem einzigen Zweck, 
als ein bewunderter Menſch dazuſtehen. Zuweilen, bevor er das ange— 
kündigte Muſikſtück beginnt, läßt er ein Paar verlorene Töne blicken, 
bald Pizzicato, bald ein Paar Flageolett-Sätze, bald das unvollendete 
Bruchſtück eines Gedankens, als wenn ihn, links oder rechts, Jemand 
an etwas erinnerte, oder als wenn er anfinge zu ſinnen — ſo wie es 
der Policinell-Mann macht, wenn er durch die Straßen wandelt und 
einen Platz aufſucht, um ſeine tragbare Bühne aufzurichten. Solche 
zur Vorrede dienenden Brocken waren, wenn gleich von anſcheinender 
Nachläſſigkeit, mit größter Zierlichkeit ausgeführt, und ließen erkennen, 
daß ſie berechnet waren. Er beginnt alsdann, ſo wie Alle, denen an 
einem ſteigenden Effekt gelegen iſt, auf die ruhigſte, einfachſte Art; 
hierauf aber knüpft er das Allerverſchiedenartigſte an einander und 
ſchließt mit dem ausgelaſſenſten Getümmel der allerkühnſten Gänge, 
worin er eine Schnelligkeit hat, daß das ſchnellſte der erſchaffenen 
Thiere ſeine Füße im Laufe kaum ſo ſchnell bewegen kann, als ſeine 
Töne einander folgen. So ſchloß er das zweite Stück, welches nach 
dem majeſtätiſchen Recitativ von Pauken und Trompeten begleitet, mit 
einem Thema, ähnlich einem Weigelſchen, begann, dem nel cor piu 
non mi sento, nebſt einer Variation, folgte, und dann eine Roſſiniſche 
leichtfertige Melodie. In der Coda war Alles zuſammengefaßt, was 
man nur Erſtaunliches erſinnen kann. Dabei eine große Präciſion, 
fo viel in fo ſchnellen Läufen, wo die Hand in einem Augenſchlage 
von dem tiefſten zum höchſten Theile der Saiten flog, zu beurtheilen 
möglich iſt. — Das dritte Stück dieſes Abends, auf dem Programm 
bezeichnet: Streghe (die Hexen) beſteht in einer gezogenen Melodie, 
in welcher er die Stimme einer alten Frau nachahmt. Derſelben aber 
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ließ er, nach kurzer Angabe des Accords durch das Orcheſter, ein 
Introduktions⸗Solo vorangehen. Dies war von den ſchönſten Sachen, 
die ich jemals gehört habe, geſangvoll, in langen Bogenſtrichen in der 
ſünften Oktave oben vorgetragen. Sein Ton iſt dünn, wie ehemals, 
aber klar und rein. Hier herrſchte der höchſte Grad von gewandter 
Erfahrung im Vortrag, worin der Meiſter den Takt, als die von dem 
gemächlichen Gange der Töne bedeckte Grundlage anerkennt, ohne ſeiner 
Gliederung irgend ein Hervortreten zu erlauben. Die Empfindung war 
gar wohl höher zu denken, aber mangelte dennoch ſeinem Vortrage 
nicht ſo ſehr, um ſie zu vermiſſen. Auch Grazie würde man ihm in 
dieſen beſſeren Theilen ſeiner Vorträge zuerkannt haben, wenn er, nach 
kurzer Erſcheinung derſelben, ſie nicht durch ſein prahleriſches Breit— 
machen wieder verſcheucht hätte; denn zum Weſen dieſer Göttin gehört 
Selbſtunbewußtheit. Es war eine meiſterhafte Darſtellung. Aber ſie 
dauerte nicht lange. Gleich nach dieſen ſchönen Momenten hüpfte er 
in gemüthloſes Flageolet, und riß durch die Sinnlichkeit der fertigſten 
Doppelgriffe fort, in den reinſten Terzen, Quinten und Sexten; und 
dann fing wieder das Gereiße der Kontrafte an, bis zu Ende. Unter 
dieſen aber waren auch die zierlichſten und graziöſeſten Variaziönchen, 
und die ungeheuerſten Schwierigkeiten, z. B. Oktavenläufe legate. 
Den Beſchluß machten zwei wiederholte Gänge in Terzen, mit der jedes— 
mal eingeſchobenen Decime unten; ünd da die letztere immer von der 
unterſten Seite durch die reißend ſchnelle Ueberbeugung des Bogens, nach 
der linken Hand hin, heraufgeholt werden mußte, ſo konnte er dadurch 
ſeinem Kopf und Körper die ſchütternde Bewegung geben, welche zu 
der beifallſchreienden Aufregung des Publikums jedesmal den Anführer 


bildete. Kaum waren dieſe lärmenden und immerhin ſchönen Sätze 


vollendet, ſo ging er wieder ins Flageolet über, und wußte mit 
demſelben den Fortiſſime-Schluß des Orcheſters zu überpfeifen. Ein 
wüthender Beifallslärm war alſo wieder der Beſchluß des Abends. 


Einige Tage ſpäter. 
Ich bleibe dabei, daß er um 4 feine Kunſt übt, aber um 4 feine 
Perſon derſelben vorzieht. Welch' ein Künſtler könnt' er ſein, wenn 
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er, mit beſſerer Geſinnung, feine ganze Kraft darauf wendete, in den 
Theilen ſeines Inſtruments ſich auszubilden, welche den großen und 
würdigen Künſtler machen. Die Höhen und Tiefen ſeines Inſtruments, 
als die ſtärkſten Regionen des Effekts, beſitzt er; aber dafür iſt er in 
der Mitte, wo der Hauptſitz des muſikaliſchen Werths liegt, mindeſtens 
nichts weniger als groß. Die meiſten eigentlich ſchönen Allegro— 
Paſſagen werden von ihm ſelbſt verdorben, weil er, aus prahlendem 
Uebermuth, ſich zu oft der punta dell' arco bedient, und dadurch die 
würdige Breite des Tones verkümmert. Es iſt überraſchend, daß er 
ſich im Adagio verbeſſert hat, welches doch mehr dem jüngeren Manne 
gelingen ſollte; dies gilt aber nur ſeiner vervollkommneten Behendigkeit 
in Hinſtellung und Verbindung der Sätze. An eine ſolche tiefe 
Empfindung, in der ein ſeelenvoller Künſtler ſelbſt genießt, während 
er zu genießen giebt, muß man bei ihm nicht denken. In der That 
fühlt man nicht die Dankbarkeit und Liebe, wenn man an ihn zurück⸗ 
denkt, welche für die großen Meiſter uns begleiten, die uns große 
Freude gemacht haben; ſondern man ſieht in der Erinnerung nur den 
langen, hageren, finſteren Mann an ſeinem Pulte ſtehen, mit den 
heftigen Bogen- und Violinbewegungen. — — 

Am dritten Tage wiederholte er die ſogenannte nn militare, 
auf Einer Saite, welche vielleicht den Abmarſch der Truppen darſtellen 
ſoll, doch folgt nachher erſt die Schlacht. — Eine klagende, ſehr ein— 
dringende Melodie macht den Anfang; er trägt ſie überladen vor, aber 
mit vielem Ausdruck. Gehöriger, ſtarker Ausdruck und Effekt, unter— 
ſcheidet ſich von dem überladenen dadurch, daß man in dem erſteren 
nur die Muſik, in dem zweiten vorherrſchend den Darſteller ver— 
nimmt. — — Hat er auch manche Momente eines Künſtlers vom 
erſten Range, ſo gehört er, mit ſeinem Geſchmack, in welchem das 
Gemein-Amüſante durch ſchnelle Ueberfüllung des Augenblicks mit dem 
Vielartigen vorherrſchend iſt, eigentlich an eine table d’höte oder unter 
die Jahrmarkts-Charlatane. — — Reich war er nur an dieſer Speiſe 
für den großen Haufen, an den Hauptſachen aber ſo arm, daß er 
bei ſeinem Wiederauftreten mit demſelben Concert von Rohde anfing, 
wie vor ſechs Jahren. Dieſes Mal aber nannte er ſich ſelbſt als 
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Komponiſten. Seine Themas des erſten Abends wurden am zweiten 
wiederholt. Dieſe Armuth charakteriſirte den ganzen Mann. Jemand 
ſagte mit Recht, man dürfe ihn nur ein Mal hören. Am dritten 
Abend wurde er nicht mehr, wie die erſten Male, durch Beifallklatſchen 
beim Eintreten empfangen. — — 

Wie kann doch ſo viel Schönes und Abſcheuliches, wenigſtens 
Häßliches, in demſelben Menſchen zugleich wohnen? Muß aber nicht 
das Häßliche dem Schönen einen Anflug ſeiner Natur mittheilen? 
Das muſikaliſche Talent iſt freilich, unter allem Gemiſch wider— 
ſprechender Eigenſchaften, die wir ſo oft in einem Individuum vereint 
wahrnehmen, die, welche am Meiſten für ſich beſteht. Wir find zu- 
weilen ermüdet von dem faden Geſchwätz einer Perſon, die ſich dann 
ans Klavier ſetzt und eine Stunde uns angenehm unterhält. Auch 
giebt es bildende Künſtler, die uns durch Leerheit langweilen, und 
doch gute Bilder malen. Bei wirklich großen Männern kommt dies 
nicht vor. — — 

Eines ſeiner nicht verwerflichen und ſehr wirkſamen Effektmittel 
iſt, daß er ſich das Zurückkehren auf den Grund-Akkord verſpart, und 
die darauf hinleitenden Gänge faſt verlöſchen läßt. Dann folgt ein 
kleiner Halt, und hierauf fällt er mit der ſtärkſten Gewalt ſeines 
Bogens in den vollſten Doppelgriffen in den Akkord ein, und knüpft 
eine unerwartete Variation daran, ſo daß man nach einem Tonmangel 
durch den blühendſten Ueberfluß gleichſam angefallen wird. — Es 
gehört zu der ganzen Richtung des Paganini, daß er ſtärker im 
Sonderbaren als im Weſentlichen iſt, ſo daß ein Anderer die meiſten 
ſeiner Fertigkeiten nicht haben, und dennoch ein großer Violinſpieler 
ſein könnte. Mit dem Flageolet, als einer der Violine fremdartigen 
Region, die man faſt eine Ueberbildung dieſes Inſtruments nennen 
könnte, iſt er gar ſehr befreundet, und hat es zu einer nie geſehenen 
Vollkommenheit ausgebildet. Seine Doppelgriffe in Terzen, Quinten, 
Sexten und Oktaven find von einer Diamantenklarheit. Er ſchaltet 
im Harten und Weichen, mit dem Flageolet wie mit den natürlichen 
Tönen der Violine. Da er aber dieſen Tönen die Seele, die dem 
Flageolet mangelt, nicht einhauchen kann, ſo verfehlt er durch Mißbrauch 
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derſelben ihren Sinn einer, im Improviſo-Charakter hingehauchten 
Erſcheinung, welche in ihrem geiſterhaften Schweben über den mate— 
riellen Saiten durch die Eindrücke einer zu ängſtlichen Technik beleidigt 
wird. — — 


Am folgenden Morgen. 

Wenn er nicht ein Narr wäre, ſo könnt' er ein Gott ſein. Wer 
ihn groß nennt, kann in ſofern entſchuldigt werden, daß es eine große 
Gewalt über dieſes ſchwere Inſtrument erfordert, den Triumph der 
Narrheit mit ſolchem Pomp durchzuführen. Seine Kadenz war von 
allem Getön zuſammengeſetzt was unter der Sonne vorkommen kann, 
mit Ausnahme faſt alles deſſen, was Muſik heißt. Schönes kam auch 
vor; aber wenn man ſich am Ende fragt: was hab' ich gehört? — 
und dieſes thut man nicht, wenn man etwas Tüchtiges gehört hat, — 
ſo wird man gewahr, daß man weniges oder nichts in der Seele da— 
von trägt — man ſtaunte unabläſſig; aber kein Entzücken. Gerührt 
hab' ich Niemanden, aber Manche lachen geſehn: dies iſt das Lachen 
einer Halbgeringſchätzung, wechſelnd mit dem Staunen: und dennoch, 
gegen das Ende eines jeden Stücks, war eine ſolche Bravour Weber: 
ſchwemmung, daß man ſich die Hände zerſchlagen wollte. So etwas 
iſt aber auch anſteckend, Ueberſchwemmungen vergleichbar. Hierin be— 
ſteht die Hauptſtärke dieſes Genie's, dem es dennoch nicht an Eigen— 
ſchaften gebricht, etwas Großes leiſten zu können. — Innigkeit der 
Empfindung fehlt ganz, die Rührung zu der wir manchmal eine An— 
wandlung fühlen, wird erzeugt durch ſehr geſchickt accentuirte Kunſt— 
griffe, vermittelſt welcher gewiſſe anſprechende Paſſagen, und in ihnen 
die Haupttöne, verſtärkt oder geſchwächt, geſungen oder gepfiffen, ge— 
ſchleift oder geſtoßen durch großen Nachdruck hervortreten. Alles be— 
ruhet bei ihm auf der ſchärfſten Begrenzung des Verſchiedenartigen. 
Oft iſt eine einzige Paſſage, ja zuweilen ein einziger Lauf bei ihm von 
allen erdenklichen Beſtandtheilen zuſammengeſetzt. Und von ſolcher 
Unvernunft zuweilen mitten im Genuſſe ſchöner Stellen geſtört, fragt 
beim Erſcheinen der Harpeggio = Läufe der mit geſunder Vernunft bes 
gabte Zuhörer: „warum muß, mitten in den ſchmelzendſten Ausdrücken 
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der Muſik, plötzlich eine Heerde Mäuſe über die Violine laufen?“ 
Und die Antwort iſt, weil der wilde Haufen den rohen Genuß der 
Ueberraſchung durch Un-Muſik haben muß, um auszubrechen in ein 
wildes Händegeklatſche, das den unſauberen Ehrgeiz des Kunſtverräthers 
kitzelt. Mir machen dergleichen ſchlechte Streiche den Eindruck von Zoten⸗ 
reißerei, denn es ſind ebenfalls ſchmutzige Redensarten, in denen ſich 
die gemeine Natur deſſen, der ſie vorbringt, abſpiegelt, und vor denen 
ein edles Gefühl erſchrickt, etwa als wenn man einem roſigen Kinde, 
anſtatt Milch und Zuckerbrod, die ihm zukommen, der unſauberen und 
geſchmackloſen Ueberraſchung wegen wurmſtichige Kaſtanien oder ver— 
faulte Apfelſchaalen zum Frühſtück bieten wollte. — — 


Fortſetzung. 

Ich bleibe dabei, daß ich den Paganini in nichts Anderem für 
eminent anerkennen kann, als im Vortrage: überraſchend, glänzend, 
fließend, gewaltig, und, wenn auch nicht zart, doch dann und wann 
mild durch den Kontraſt. Wir wiſſen was Gegenſätze in jedem 
Sinne für eine Gewalt auf die Menſchen haben, was ſie in allen 
Zweigen der Kunſt ſind, wie ſie auch in der Malerei allein das Leben, 
ja die Exiſtenz des Vortrags ausmachen. Schon ein Redner, deſſen 
Worten der Kern fehlt, bringt oft Tauſende des großen Haufens zu 
Thränen, Tauſende, die kaum halb wiſſen, was er geſagt hat; und 
ſehen wir nicht täglich, daß die meiſten Menſchen erſt von Anderen 
erfahren müſſen, welcher Meinung ſie ſind? 

Wie Paganini mit allen ſeinen Gaben und Eigenſchaften, den 
inneren und äußeren, wucherte, um den möglichſten Effekt aufs Höchſte 
zu treiben und ſich die Bewunderung des großen Haufens zu verſichern, 
lege ich dar in der vollſtändigen Beſchreibung eines ſeiner Concerte; 
und mit dieſer einen Beſchreibung habe ich alle neun Concerte be— 
ſchrieben, in denen ich gegenwärtig war. Das Intereſſe der Kunſt 
verpflichtet mich, den Verrath aufzudecken, durch welchen dieſer Be⸗ 
wunderte die Welt hinterging. 

Wir ſehen den langen hageren Mann, der oben beſchrieben iſt, 
hereintreten, eine trockene Verneigung gegen das Publikum richtend, 
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mit fo finfterer Miene, als wäre feinen Zügen alles Lächeln unbekannt. 
Er tritt vor ſein Violinpult, mit einer Herrſchermiene von dieſer 
Stelle Beſitz nehmend. Diener hatten kurz vorher ſeine Notenblätter 
hereingebracht. Dieſer Zuwachs ſeiner Magnificenz fand ſtatt nach 
ſeiner Rückkehr aus der Ferne, als er zum zweiten Male in Rom auf— 
trat. Vorher trug er ſelbſt ſeine Muſikalien herein. Seine Violine 
brachte er ſelbſt mit, und ſetzte ſie, wie gewöhnlich gegen die linke 
Seite der Bruſt, preßte ſie aber mit der Oberſchulter auf eine Art 
zuſammen, wie es niemals Jemand vorher geſehen hatte, während die 
Finger feiner linfen Hand, wie die langen Beine einer Spinne, ſich 
auf derſelben umhertrieben, und kleine Anfänge von Paſſagen, mit 
großer Fertigkeit, beſonders Staccato und Flageolet, wie durch den 
Kopf ziehende Gedanken, auf das Inſtrument hinwarfen; alles dies 
mit der geſpreitzt-pomphaften Stellung eines Regiments-Tambours. 
Sein erſtes Stück war wie geſagt jedesmal daſſelbe Concert von 
Rohde. Von ſeinem produktiven Talent iſt überhaupt kein Beiſpiel 
irgendwo citirt worden. Viel iſt gerühmt von feinem Quartettſpielen, 
worin das große Geſchick ſeines Vortrags glänzte, durch welches er 
den Inhalt der Kompoſition mit der Heftigkeit aller ſeiner Fertigkeiten 
umklammerte und zu ſeinem Eigenthume machte. 

Wir fahren fort in der Beſchreibung ſeines Concerts, welches 
eigentlich eine Berechnung des Effekts ſeiner ganzen Abend-Erſcheinung 
war, und wobei es weit weniger auf die Tonkunſt, als auf ſeine 
äußere Perſon ankam; denn mit dieſer ſpielte er einmal wie allemal 
eine zu Gunſten des Eindrucks des ganzen Abends geſchickt ausgevachte 
Komödie, wie wir aus dem Folgenden ſehen werden. 

Ein Charlatans-Streich ſeiner Erfindung war, daß er die von 
ihm eingeführten Harpeggio-Paſſagen mit der linken Hand zu einem 
hochwirkſamen Mittel der Bewunderung benutzte. In einem oder 
zweien der Stücke nämlich, die er vortrug, wußte er es jedesmal ſo 
einzurichten, daß er das Notenblatt mit der rechten Hand in einer 
Paſſage umſchlug, wo die linke, ähnlich dem Hinlaufen einer Schaar 
von Mäuſen über die Saiten, ſich in Harpeggiaturen erging, die er 
dadurch verlängerte, daß er beim Umſchlagen eine Zögerung erkünſtelte, 
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als wollte das Blatt ſich nicht eiligſt von den übrigen trennen. Welch 
ein Erſtaunen des Publikums, daß dieſe Stockung, anſtatt die Muſik 
zu unterbrechen eine beiſpielloſe und ganz eigenthümlich glänzende 
Fertigkeit des Meiſters kund machte. Das zweite Stück des Abends 
pflegte ein Muſikſtück auf der alleinigen G-Saite zu fein, welches auf 
dem Concertzettel als „Sonata militare sulla sola quarta corda del 
Violino“ angezeigt war“); und der lügenhafteſte Akt machte den 
Beſchluß des Abends. Das letzte Stück nämlich war immer ein Thema 
mit Variationen. Daß dieſe den höchſten Gipfel der Schwierigkeiten 
erreichten, die auf der Violine möglich find, kann keinen Vorwurf be⸗ 
gründen; denn Triumph über das Schwierigſte gehört zu den Attributen 
des Meiſters. Weniger möchten wir ihm verzeihen, daß er zu dieſem 
Stücke ein Thema zu nehmen pflegte, das er auf dem Programm 
„le Streghe“ (die Hexen) nannte, und darin die zitternde und häßliche 
Stimme einer alten Frau nachahmte. Offenbar wollte er hierin durch 
Komödie ſich beliebt machen; aber zu lachen war in der That nichts 
in der wilden Behandlung einer vom Alter verzerrten Menſchenſtimme. 
Das Beleidigendſte für den aufmerkſamen Beobachter aber war ſein 
Benehmen während dieſes Stücks, in welchem er der berechneten 
Komödie des ganzen Abends die Krone aufſetzte. Schon in ſeinen 
zwei vorhergehenden Ausführungen hatte er durch die heftigen Be— 
wegungen ſeiner Gliedmaßen, welche den Eindruck der überwundenen 
Schwierigkeiten verſtärken mußten, kleine Unordnungen in ſeinem An⸗ 
zuge hervorgebracht, als: die Auflöſung einer Schleife feines Hals— 
tuchs, das Aufſpringen einiger Knöpfe der Weſte, Verrückung eines 
ſeiner Kragen u. ſ. w. Inſonderheit ermangelte er nicht in dem 
zweiten Stücke, im Vergleich mit dem erſten, eine bemerkbare Ver— 
mehrung ſolcher Unordnungen hervorzubringen. Dieſe Hexen-Kompo⸗ 
ſition und deren beiſpielloſe Schwierigkeiten endlich erzeugten die Auf- 
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*) Solche Beiſpiele haben denn auch ihre würdigen Nachahmer gefunden. 
Kurze Zeit nachher ward Paganini durch einen anderen Violinſpieler überboten, 
der feinen höchſten Ruhm darin fand, ein ganzes Concert mit dem einzigen Beige 
finger zu ſpielen. 
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löſung aller Ordnung und alles Gleichgewichts in ſeinem ganzen Er— 
ſcheinen. Wenn vorher hin und wieder eine ſeiner Haarſchlangen ſich 
über die Stirn, Augen oder Naſe hinüber geſchlängelt hatte, wo er 
dieſelbe dann durch einen Wurf mit dem Kopfe wieder zurecht brachte, 
ſo ſah man in der letzten Variation ein vollendetes Getümmel, welches 
allen Zubehör ſeiner ganzen Perſon in Aufruhr brachte. Das wirk— 
ſamſte Mittel hierzu war, daß er in Pfeilſchnelle die äußerſten Extreme 
der Tonleiter auf einander folgen ließ, welches ein ſtetes antipodiſches 
Auf- und Niederfliegen des Bogens von einem Rande der Violine zum 
anderen herbeiführte. Nun war von ſeinem Geſichte, unter der Decke 
der wallenden Haare verborgen, nichts mehr zu ſehen; beide Hände 
und Arme flogen mit Ellenbogen, Halstuchzipfeln, Rock- und Weften- 
Kragen ſo ſehr durch einander, daß kein einziges dieſer Individuen 
mehr deutlich zu unterſcheiden war und in einem wilden Gemiſch vor 
den Augen durcheinander flog. Dieſer verrätheriſche Aufwand war 
gleichſam die Phyſiognomie der überwundenen ungeheuren Schwierig— 
keiten, und durchtobte die rohen Herzen des großen Haufens zu einer 
anbetenden Verehrung dieſes Seiltänzers. Ohne das Haarmanoeuver, 
ohne den Aufruhr in der Perſon des Virtuoſen, würden die Variationen 
nur den halben Eindruck gemacht haben. Er hatte es richtig berechnet, 
daß ſie den Schluß eines jeden ſeiner muſikaliſchen Abende machten. 
Sie krönten ſeinen Ruhm und ſie waren es, die man die nächſte 
Woche lang als ſeine höchſte Glorie rühmen hörte. Die argloſe Menge 
glaubte doppelt dankbar den preiſen und anbeten zu müſſen, der gleich— 
ſam ſeine ganze Perſon für ſie hingab. Wer dieſe Künſte einmal ſah, 
glaubte den Schalk unbewußt augenblicklich durch die Gewalt ſeines 
Enthuſiasmus fortgeriſſen; ich aber ſah neun Mal, das eine wie das 
andere Mal, genau die nämliche Hokuspokus-Komödie. Die ärmliche 
Anordnung des ganzen Abends, die ich eben beſchrieben, war, mit 
wenigen Abänderungen, jedesmal die nämliche. 

Ein ſo unwürdiges Benehmen zeigt unwiderleglich den gemeinen 
Charakter dieſes berühmten Mannes, und rechtfertigt das ſchon im 
erſten Augenblicke gegen ihn empörte Gefühl der drei oben bezeichneten 
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Individuen, denen ohne Zweifel manche andere ſeiner Zuhörer hier 
und an anderen Orten gleichgeſinnt waren. 

Wenn nun jenes empörte Gefühl nur darauf beruhete, was wir 
vorher die Phyſiognomie der muſikaliſchen Erſcheinung genannt haben, 
wie ſehr wurde es nachher vollends gerechtfertiget, als mir die perſön— 
liche Bekanntſchaft Paganini's zu Theil wurde, da er mich beſuchte, 
um, wenn gleich ohne perſönliche Bekanntſchaft, meinen Beiſtand zu 
einem abermaligen Concerte anzuſprechen. Wie geht uns das Herz 
auf, wenn ein Künſtler von Tüchtigkeit zu uns hereintritt! Aber wie 
leer und öde ward es bei mir, als dieſer hereintrat und eine Viertel— 
ſtunde bei mir verweilte! Nicht ein einziger Gedanke konnte mich mit 
ihm in Verkehr bringen. Nach Kultur der Formen des äußeren Be— 
nehmens fragen wir nicht, wo wir dem Genie begegnen. Auf ſolche 
Begegnung hatte ich mir einige Hoffnung erlaubt, oder doch einiger 
Eigenthümlichkeit zu begegnen gehofft, als ich ungeduldig den Gemel— 
deten hereinzunöthigen befahl. Aber nichts als die ordinairſten Phraſen 
auf Rekommandation bezüglich waren es, die ich zu hören bekam, 
und nicht das Mindeſte von jener unkundigen Unbeholfenheit der 
Originalität zierte dieſen alle Anmuth entbehrenden ordinairen Mann. 
Kein einziges Plätzchen der Unterredung bot ſich dar, wo ich das Ge— 
ſpraͤch auf einen Gegenſtand der Kunſt hätte lenken können. Das 
Einzige, was mir von dieſer leeren Zuſammenkunft im Gedächtniſſe 
blieb, und was meine Anſicht von ihm vollends rechtfertigte, iſt, daß 
er, als ſich eben ein Anlaß darzubieten ſchien, den ich ergreifen wollte, 
um mich über den Effekt auszulaſſen, mir zu meinem nicht geringem 
Erſtaunen ankündigte, zur Verſtärkung des Effekts auch eine Glocke 
in ſeine Kompoſitionen einführen zu wollen. So ließ er mir, nach 
dieſer Unterredung, den Eindruck, den ich ſchon von ihm aufgefaßt 
hatte, daß er nur eine Violine, nicht aber ein Menſch ſei, eine Violine, 
die mit der Menſchheit nichts zu thun hat. 

Hiergegen will ich den Einwurf ſeines glänzenden Bogenſtrichs, 
und der großen Gewalt über ſein Inſtrument nicht anerkennen. Die 
techniſchen Rückſichten reichen nicht aus, wo die Seele umſonſt nach 
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dem Edlen verlangt. Wir können einem Manne nicht auf dem Parnaß 
die Hand reichen, vor deſſen Gemeinheit wir im Leben zurückſchrecken. 

Die Kleinheit dieſes Menſchen liegt ſchon allein in ſeiner Affek— 
tation, deren elendes Bild wir gegeben, vor Augen. Ein großer 
Mann fühlt feine Menſchengröße; undenkbar iſt es, daß ein Mozart, 
ein Händel, ein Haydn, ſich fremde Eigenſchaften anlügen könnten, 
undenkbar daher, daß in einem Seiltänzer, in welchem ſo kleinliche, 
unſaubere Künſte zu niedrigen Zwecken ausgebeutet werden, große 
Ideen ſich wohnbar machen können. Es kann daher zu Paganini's 
Gunſten nichts beweiſen, daß in Berichten der Journale aller Nationen 
jo viel Rühmens von ihm gemacht wurde. Denn in dem oben er— 
zählten Benehmen haben wir ihn kennen gelernt, und die Bewunderung 
der Beſſeren kann der nicht haben, welcher durch ſeine Regiments— 
Tambours-Streiche und Harlekinaden die Leute von reinem Gefühl 
und gutem Geſchmack, die ſich die Zeit nehmen, ihn zu beobachten, 
von ſich weiſt, da ſie ſich neben ihm in ſchlechter Geſellſchaft fühlen. 
Hat er ſich durch ſeine betrügeriſch blendenden Eigenſchaften, welche 
man mit voller Gerechtigkeit muſikaliſch ſchlechte Streiche nennen kann, 
Beifall erworben, ſo hätte er ihn nicht erwerben ſollen. Wer aber 
den Paganini gar einen großen Mann hätte nennen wollen, würde 
allein durch das Concert auf der unica corda wiederlegt ſein, durch 
welches jener bewies, daß ihm das Kunſtſtück der einen Saite, (ſo 
wie ſeinem Nachahmer das ſeines Zeigefingers) über der Muſik ſtand, 
ſich ſelbſt und die ſchöne Kunſt verachtend. Uebrigens ſehen wir auch 
in der Geſchichte der Malerei, daß nach dem Hinſcheiden der natur— 
durchdrungenen großen Männer der mißleitete Zeitgeiſt ſich an Ver— 
zerrungen ergötzte, daß Bernini, Baroccio, Pietro da Cortona, 
von ihren Zeitgenoſſen höher als Raphael geſchätzt wurden; und ſo 
haben die Hauptſtädte Italiens, Frankreichs, Englands (weniger 
Deutſchlands, des reichſten Landes der Muſik) die Schuld auf ſich 
geladen, den Paganini als einen großen Virtuoſen zu bewundern. 
Dabei hatte ſein Ton, mit aller ausgebildeten Freiheit ſeines Bogen— 
ſtriches, nicht die breite Fülle eines reichen Gemüths, wie die gegebene 
Charakteriſtik erläutert, und die von dem reißenden Fluge ſeiner 
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Paſſagen betäubten Ohren, ſelbſt der Kenner, konnten die Präciſion 
ſeiner Läufe nicht ermeſſen, deren Mangel ſich hinter ſeiner Schnellig— 
keit verbarg. Was aber vor Allem, auch wenn wir blos die Muſik, 
und nicht den Menſchen vor Augen haben wollen, ihn der Benennung 
eines großen Virtuoſen unwürdig macht, war ſeine empörende Ge— 
ſchmackloſigkeit. 

Der Geſchmack iſt das Rechte im Schönen, hat die Würde des 
Rechts und nichts von dem Schwanken der Willkühr. Ungeſchmack 
iſt daher dem Unrecht gleich, Geſchmackloſigkeit vollends ein Künſtler— 
Verbrechen, ein Unſinn des Unſchönen im Schönen, eine Vernichtung 
der Elemente des eigenen Lebensprinzips. Unter den unzähligen 
Graden dieſes Fehls, die auch in gelinden Verſtößen beſtehen können, 
trieb Paganini, wie wir oben beſchrieben haben, dieſen Unſinn ſo 
weit, daß er in den wüſten Kontraſten, die er übte, den Pöbel mit 
ſeinen Grimaſſen kitzelte, etwa, wie wenn ein Redner, mitten in den 
erhabenſten Ergüſſen der Rede, von Tollheit ergriffen, ſich auf den 
Rand der Rednerbühne ſchwingen, und durch häßliche Seiltänzer— 
Sprünge die ſchmutzigſten Augen ergötzen wollte. Deswegen wieſen 
wir ihm feine Stelle an einer table d’höte an, oder in einem Jahrmarkts— 
Getümmel, wo in profanem Taumel angehäuften Volks die Grimaſſen 
am Platze ſind, und immerhin auch Gediegenes einzelner Momente 
willige Hörer findet. 

So hat uns die Beſchauung des Wirkungskreiſes dieſes geprie— 
ſenen Violinſpielers auf die niederſchlagende Betrachtung geleitet, wie 
ſehr in unſerem Zeitalter der leere Effekt auch die Beſſeren betrügen 
kann. Wir haben dieſe betrübende Wahrheit, die in unſere Forſchungen 
gehört, in einer anderen großen Erſcheinung unſerer Zeit zu erkennen, 
welche mit der eben beſprochenen verwandt, und dennoch zum Theil 
ihr entgegengeſetzt iſt: Paganini, der Finſtere, übte ſeinen Effekt— 
Zauber mit freudelos berechnetem Ernſt, Roſſini, der ſinnlich-leicht⸗ 
fertige, auf den wir jetzt kommen, mit Verſcherzung des allen hohen 
Richtungen weſentlichen Ernſtes. 
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VII. 


Gioachino Uoffini, der Opern- 
Komponift. 


Muſik, ein Paradiefes- Duft, 
Der reinften Seelen Lebensluft, 

Halt Selig unfer Herz erzogen! — 
Muſik — in Schmeicheltand verkehrt! — 
O arme Jugend, truggenährt, 

Um Deine Bildungszeit betrogen! 


Daß der Verfaſſer ſo über dieſen bewunderten Zeitgenoſſen denkt, 
wie in den ſo eben ausgeſprochenen Worten angedeutet, hat er nicht 
nur in manchen mündlichen Diskuſſionen, unter Zuſtimmung vieler 
Männer vom Fach, ſeinen Freunden und Bekannten mitgetheilt, ſon— 
dern auch durch einige Aufſätze öffentlich ausgeſprochen. Und bekräf— 
tigt erſcheint ſeine Anſicht dadurch, daß Roſſini, erſchienen wie 
ein Meteor, bereits wie ein ſolches vorübergegangen. Er ſchrieb für 
den flüchtigen Augenblick, und verſchwand mit ihm, im Gegenſatz zu 
den Männern, welche nie vergehen, weil ſie die im Schönen ru— 
hende ewige Wahrheit pflegten. 

Unbeſtreitbar iſt es dagegen, daß ohne Genie Niemand Millionen 
ſeiner Mitmenſchen zu ſich zieht und fortreißt, denn nur eine Seelen— 
übereinſtimmung mit Millionen ſeiner Zeitgenoſſen konnte dieſe Wir— 
kung haben. 

Jedoch im weiten Menſchengeſchlechte wohnt das Niedrigſte wie 
das Höchſte; und in dem Einen ſowohl wie in dem Andern kann der 


—s 53 0 3— 


Mann des Volks Uebereinſtimmung ſuchen und finden. Das Hohe 
und Edle iſt der kleinere Stoff in geringerer Menſchenzahl wohnend, 
das Gemeine überwiegend zwar, aber weil es leichter, auch lenkſamer, 
ſich Jenem, als Jenes dieſem ſich zu ergeben. Wir haben nun zu 
beſchauen, wie ſolche Geſetze in Roſſini's Wirkſamkeit gewaltet 
haben. 

Unter den Gedanken, die ich über dieſen großen Gegenſtand unſe— 
rer Zeit öffentlich in Kritiken oder in mündlichem Verkehr ausge— 
ſprochen, habe ich am Allgemeinſten den als treffend anerkannt gefun— 
den, daß Roſſini den Parnaß in den Salon verpflanzt, und feinen 
Pegaſus mit einem engliſchen Sattel geſattelt, oder das Dichterroß vor 
Pariſer und Londoner Staatskutſchen geſpannt habe. Wenn ich dem— 
nach dieſen Liebling der letzten Jahrzehnte von ſo auserleſenen Be— 
ſchützern begünſtigt ſehe, ſo muß ich mich in der That artig benehmen, 
wenn ich mit Urtheilen über ihn hervortrete. Ueber meine Lippen muß 
es dennoch kommen, was die begeiſternde Natur und Kunſt mir ein— 
giebt; aber es höflich zu ſagen, iſt Pflicht, da es die elegante Welt 
betrifft; auch dieſe indeſſen pflegt nicht das wahrheit-beſeelte Wort 
zu verſchmähen, das uns außer dem Weltgetümmel begegnet. Und ſo 
müſſen und werden die Damen und Herren mir zugeſtehen, daß, wenn 
Venus, Minerva, Hebe einen türkiſchen Shwal aus unſerer Mode— 
Boutique, oder gar einen imitirten von Pariſer Fabrik angethan, 
wenn Merkur und Apollo von Eau de cologne duften, dieſe Gott— 
heiten auf dem Parnaß ſich nicht wieder ſehen laſſen dürfen; daß 
Jupiter auf einem Thron von Roccoco-Schnitzwerk zu ſitzen, und 
pariſer Handſchuh anzuziehen ſich weigert; daß ferner der mit irdiſch 
erfundenen Werkzeugen gebändigte, mit feinem durch bunte Gurt— 
Riemen umkniffenen Leibe beengte Pegaſus zu den gewohnten Höhen 
nicht empor fliegen kann, ſondern auf niedere Regionen reduzirt iſt; 
und daß, was das Schlimmſte, Roſſini ſelbſt, mit den durch 
Kölniſches Waſſer und Eau de Zephyr betäubten Organen den Duft 
der Wieſen⸗ und Gartenblumen nicht mehr verſtehen kann, ja für ge— 
mein erklären wird; fo daß die Roſen und Jasminen mit dem Kölni⸗ 
ſchen Waſſer über den Begriff von Gemeinheit in Diskuſſion gerathen 
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könnten. Ich fürchte nicht, daß meine Argumente, auf die Höhe des 
antiken Parnaſſes gebaut, als unzulänglich oder gar verfehlt erſcheinen 
werden; denn der Parnaß ruhet, wie wir wiſſen, auf den ewigen 
Säulen der Natur, könnte ihre geiſtige Blüthe genannt werden. Dies 
bedeutet es, wenn wir, ohngeachtet Zeus und ſeine Götterſchaar ſchon 
ſeit Jahrtauſenden die Welt verlaſſen haben, dennoch auf ihren 
Sitzen noch jetzt den Geſang der Muſen vernehmen. Nur was dort, 
was aus dem Munde der Muſen ertönt, iſt Kunſt; denn nur von 
der Natur wird die Kunſt getragen. 

Ein Künſtler will Roſſini genannt ſein, und unſere Welt nennt 
ihn ſo. Uns aber, die wir in der unantaſtbaren Natur leben, — ſchauet 
mit Gnade, ihr Damen und Herren, auf unfere Freimuͤthigkeit, — 
uns iſt er es nicht, im ſtrengſten Sinne des Worts, und wir können 
ihn nicht lieben. Denn ſo gern wir auch die Verfeinerung des Sa⸗ 
lons mitgenießen, wie iſt es denkbar, daß die dort genährte Kunſt 
ihrer Beſtimmung getreu bleibe? Unſere Metaphern ſcheinen zu ſcher— 
zen. Nein, der hier aufgeſtellte Kontraſt, der ins Lächerliche ſpielt, 
erzeugt nur den Anſchein des Scherzes: ein tiefer Ernſt ergreift uns, 
den Ernſt der Kunſt in Scherz und wohl gar in Poſſen verwandelt 
zu ſehen, da doch der richtige Scherz nur auf dem Grunde des 
Ernſtes ruht. Wie anders als mit Bekümmerniß können wir es 
anſehen, daß die Kunſt, dem Parnaß entweichend, die Eigenſchaften 
einer neuen ihr fremden und ſchädlichen Atmoſphäre, des Salons, 
annimmt: täuſchend in üppigem Glanze einſchmeichelnden Scheines, 
proſaiſch — praktiſch — augenblicklich und flach. 

„Undankbarer!“ höre ich gegen mich ausrufen, „ſo ſprichſt Du 
von der Geſelligkeit der höheren Welt? Und theilſt doch gern mit 
uns die Vergnügungen dort, die Bälle, Konzerte, Improviſaten, ta— 
bleaux vivants, Charaden, Komödien, und begegneſt gern den Ideen 
gebildeter Leute. Eine erhöhete Natur wäre nicht Natur, ſollte den 
Künſtler beſchränken?“ 

Jene Worte, verſetze ich, außer den Gränzen des Salons aus— 
geſprochen, müſſen nicht mit den dort geltenden Redensarten gemeſſen 
werden; ſie ſind ſtark gefärbt, um ihre Wahrheit deſto ſchärfer erkennen 
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zu machen. Gnädige Damen und Herren, zweifelt nicht an mir. 
Für Euch eben ſo ſehr, als für mich ſelbſt ſtreite ich. Ich will ſie 
beide haben: den Parnaß und den Salon. Darum darf nicht aus 
den zweien Eins gemacht werden, darf nicht der Parnaß im Salon 
untergehen. Die Natur, nur wie ſie aus Gottes Hand kommt, iſt die 
Nahrung des Künſtlers; wollt ihr ihm eine Halb-Natur geben, ſo 
kann, wenn es hoch kommt, nur eine Halb-Kunſt daraus werden. 
Und, gnädige Damen und Herren, laßt uns aufrichtig ſein (wir 
ſind jetzt nicht im Salon) und uns eingeſtehen: im Salon wollen 
wir Alle ein bischen beſſer und ſchöner erſcheinen als wir ſind, und 
putzen und ſchminken die Wangen und Worte; nicht genug Bänder, 
Blumen, Juvelen und Sterne können gefunden werden, um unſeren 
Glanz zu erhöhen, alſo wir üben ein bischen Eitelkeit und Lüge; 
Freundesmiene, das Geſetz der Höflichkeit, nehmen wir gegen Hun— 
derte dort an, ohne Rückſicht, ob wir Freunden oder Feinden be— 
gegnen, — wieder ein bischen Lüge. Die wahre Geſinnung gehört 
nicht dahin; denn was geht die Hunderte, die ich da finde, mein In— 
neres an; alſo der Salon will es ſo, und muß alſo meine Oberfläche 
wollen. Die dort erſcheinende Freundſchaft gilt nur bis die Stunde 
ſchlägt, wo man nach Hauſe fährt, alſo höchſtens zwei und eine 
halbe Stunde — alles Eigenſchaften und Erforderniſſe, welche der 
Tiefe fremd ſind. 

Aber dieſe Geſetze, welche ein hier allgemein anerkanntes Recht 
begründen, gelten nur bis an die Thür des glänzenden Saales: über 
die Schwelle hinaus und weiter iſt das Reich der Natur, und wer 
ſie ſucht, um durch ſie ſein Treiben zu beleben und friſch zu erhalten, 
muß draußen bleiben. Er bedarf der Wahrheit, die dort, wie wir 
uns eben geſtanden, umſpielt iſt von gefälliger Lüge, anziehend durch 
ihren Glanz, nicht boshaft vielleicht, doch leichtſinnig; er bedarf der 
Freude, die dort Amüſement heißt, für welche flache Freudigkeit den 
Deutſchen das Wort mangelt; er bedarf der Liebe, welche dort in 
Geſtalt der Höflichkeit iſt; er bedarf der Tiefe, und findet nur Ober: 
fläche dort, wo der innere Menſch ſich nicht ſehen laſſen darf. 
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Alle die hier entwickelten Eigenſchaften des Salons find, wie 
bekannt, die Grundzüge der Muſik Roſſini's und feiner Schule, 
und rechtfertigen meinen Vergleich. Die Charakterzüge dieſer Muſik 
in den Werken nachzuweiſen, wäre hier nicht allein ein zu weites 
Geſchäft, ſondern wir ſind deſſelben überhoben, wenn wir daran 
erinnern, daß die Komponiſten dieſer Schule ſelbſt durch ihre liebloſe 
Behandlung ihrer eigenen Muſik dazu anleiten, in ihren Werken nur 
den flüchtigen Schein der Oberfläche zu ſuchen. Der wahre Muſiker 
liebt ſeinen beſten Augenblick, Roſſini haßt ihn; denn, kaum gebo— 
ren, ſtößt er ihn fort in die Vergangenheit, ohne Erquickung von 
ihm zu verlangen. Hier iſt der Leichtſinn des Salons im Gegenſatz 
mit dem Weſen der wahren Kunſt, wie wir in Folgendem erläutern. 

Darſtellung iſt das Weſen jeder Kunſt. Daß die Seele ein Bild 
erhalte und als ihr erworbenes Eigenthum hinwegtrage von dem ge— 
noſſenen Kunſtwerke, iſt das Ziel des Künſtlers. Zu den Aufgaben 
der Tonkunſt gehört es daher, weil ſie im flüchtigen Schwinden der 
Zeit vorüber eilt, daß der Komponiſt die herrſchenden Ideen, den 
entflohenen Augenblick verjüngend, ſo oft zurückrufe, bis dieſelben 
durch wiederholte Beſtätigungen ähnlich mit der Redekunſt ein volles 
Eigenthum der Seele des Hörenden geworden iſt. Aus dieſem durch 
geſunden Sinn ausgebildeten Verfahren entſtanden Imitationen und 
Ausführung des Hauptgedankens; dieſe ſind daher nicht etwa Manier, 
ſondern ſind die weſentlichſten Geſetze des Styles der rechten Muſik. 
Es kann alſo nicht die Frage ſein, und nicht etwa vom Geſchmack 
abhängig gemacht werden, ob der beſſer ſei, der, durchdrungen von 
dem Weſen ſeiner Kunſt, dieſelbe mit Verſtand und Gemüth ausübt, 
oder der, welcher von einem Gedanken zum anderen leichtfertig fort— 
hüpft, und nur flüchtige Ohrenſchmeichelei, aber keinen großen Ge— 
danken dichtet; ein Unterſchied eines flachen, ſinnlichen Genuſſes und 
einer mit voller Seele in großen Geſtalten ausgedrückten, und eben 
ſo zu erfaſſenden bedeutenden Wahrheit. Hier iſt nicht etwa die 
Frage, ob das Eine alte, das Andere neue Manier ſei; denn was 
ſo offenbar kunſtgerecht das Richtige iſt, muß der Neue ſo wie der 
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Alte wollen. Wir reden vom Weſen der Muſik: Vortrag und Art 
ſich auszudrücken ſind verſchieden in verſchiedenen Zeiten. 

Dieſe leichtfertige Muſik, in welcher das Amüſement an die Stelle 
der Freude getreten, die nur die abgeſonderten Augenblicke füllt, kennt 
nicht das Bündniß der Phantaſie mit dem Verſtande, ohne welches 
es nie ein wahres, und noch weniger ein großes Kunſtwerk gegeben 
hat. Solche Augenblicks-Muſik iſt die Sache der ſchwachen Denker, 
die ihr Werk damit beginnen, das Gefällige, Piquante auf gut Glück 
niederzuſchreiben, und zur Fortſetzung andere ihrer kleinen Eingebungen 
erwarten; anſtatt daß wir den Werken des Mozart, Cimaroſa, 
Händel, Marcello, es anhören, daß ſie den letzten Ton kannten, 
als ſie den erſten niederſchrieben. Darum lebt der Letzteren Muſik 
noch in unvergänglicher Jugend, während die Roſſiniſche ſchon in 
den letzten Zügen iſt. 

Wenn ein ehrlicher Spaßmacher das Schöne verzerrt, dann läßt 
er in ſeinen Ausdrücken und ſeinem Benehmen die Unterſchiede und 
Kontraſte blicken zwiſchem dem Spaß, den er ausübt und dem Ernſt, 
auf den er zielt. Puleinello mit der ſchwarzen Naſe und der geſcheckte 
Harlekin ſind ehrliche Leute. Roſſini's Schule hingegen hält der Menge 
als Wahrheit hin die eitlen Gaben, in denen die Wahrheit verſchwindet. 
Freilich durch mächtige Mittel vollführt er dieſen Betrug: er ſchmückt 
die ſeelenloſe Larve wahrer Empfindungen mit den blendendſten Farben 
übertriebener Ueppigkeit, deren augenblickliche Geltung, die Sinne be— 
täubend, eine Befriedigung des Augenblicks vollendet. Dieſe ſinnliche 
Schmeichelei, anſtatt Wahrheit zu ſein, iſt das Grab, worunter ver— 
ſenkt Natur und Wahrheit liegen. 

Wenn ich, meine Damen und Herren, mit dieſer Darſtellung der 
Salon-beſeelten Muſik erſchreckt habe, nachdem ich mit Scherzen 
meine Deduktion begonnen hatte, ſo hoffe ich auf gnädige Nachſicht 
in meiner Wärme, die mich ergriff im Andenken der ſeligen Stunden, 
die ich Mozart, Cimaroſa, Händel, Marcello, Gluck, 
Haydn verdanke, mit denen Allen er nichts gemein hat. Ja ich 
ſelbſt gerathe in Schrecken, in ſolche Melancholie gefallen zu ſein; denn 
nach dem was ich ſo eben ſagte, würde die Reihe von Opern von 
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Roſſini's Zeit bis auf unſere Tage zu einem luſtigen Gottesacker 
werden. 

Darf es uns aber nicht in Melancholie verſenken, wenn wir keine 
tiefen und wahren Genüſſe einer würdigen Seelenſtille mehr in der 
Muſik haben ſollen, wenn die gegenwärtige Generation um das, was 
edle Freude heißt, betrogen und dafür mit rohem Stoff zur Verwilde— 
rung genährt werden ſoll? Eitelkeit wohnt im Salon, wie wir uns 
geſtanden haben, und wenn ſchon ſeine Eleganz uns anziehend iſt, — 
er gehört zum gemeinen Leben, der Poeſie entgegengeſetzt. Zu allen 
Zeiten war dieſer Gegenſatz anerkannt und beobachtet; Roſſini zuerſt 
hat es erfunden, ihn abzuſchaffen. Die in den Gewöhnlichkeiten des 
Lebens ſich bewegende Menge ward dadurch die Geſetzgeberin der Ton— 
künſtler. Und jetzt erſt haben wir zu erſchrecken, wenn wir betrachten, 
wohin er in dieſer Richtung uns geführt hat. In die maſſivſten, 
die herabwürdigendſten muſikaliſchen Mittel der Trommeln, der ohrenzer— 
ſchneidenden Oktavinen hat er uns hinabgezogen, und giebt uns 
Ueberraſchung und Effekt anſtatt Gedanken — und wir wiſſen doch, 
daß ſolche grobe Ergötzungsmittel nur für die unreifen Gemüther der 
Kinder und die groben Sinne des Pöbels gehören. Für die groben 
Sinne iſt geſorgt, auch wenn feine muſikaliſchen Stücke, Arien oder 
Konzertanti ſchön beginnen (welches in dieſem begabten Menfchen 
keineswegs felten ift), und allmälig zu einem ſolchen rohen Lärm heran— 
wachſen, als ſolle die Ausgelaſſenheit betrunkener Bauern dargeſtellt 
werden. In der Mehrzahl ſeiner Kompoſitionen herrſcht dieſe Manier, 
und dieſer lärmende Schluß wird in Rom ſelbſt von ſeinen Bewun— 
derern „la solita cagnara“ genannt, zu deutſch: „der gewöhnliche 
bellende Lärm,“ allenfalls „Pöbellärm.“ 

Während wir nach dem Maße des Heranwachſens einer ſolchen 
grob⸗ſinnlichen Unmuſik das Beifallgebrüll des großen Haufens heran— 
wachſen ſehen, iſt es für uns eine bittere Kränkung, uns den unterſten 
Volksklaſſen gleich geſetzt zu finden; was aber ſollen wir von dem 
Komponiſten ſagen, der, um à tout prix zu glänzen, ſich ſolcher 
Mittel bedient; denn liebt er ſie, ſo iſt ſein Geſchmack dem großen 
Haufen analog, liebt er ſie nicht, ſo iſt ſeine Geſinnung gemein die, 
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durch den Gebrauch des Häßlichen, dem Pöbel zu fehmeicheln nicht 
verſchmäht. Dieſes hatt' ich im Sinn, wenn ich des Schreckens er— 
wähnte, der uns in näherer Zergliederung Roſſiniſcher Muſik be— 
fallen muß; denn ſollte er mit einem ſolchen Benehmen ein eleganter 
Tonkünſtler genannt werden, ſo hätte er dann elegante Gemeinheiten 
ausgeübt. 

Dieſe Rohheit verband ſich mit feiner Leichtfertigkeit, zu deren Be— 
weiſe es der Aufzählung von Belegen ebenfalls nicht bedarf: indem 
wir nur an die ſehr oft gemachte Bemerkung zu erinnern brauchen, 
daß, wenn man in ein Opernhaus tritt, wo eine Roſſiniſche Oper 
ſchon im Gange iſt, man nicht an dem Charakter der Muſik erkennt, 
ob hier gelacht oder geweint wird, ob es opera seria oder bulla ſei; 
woran man deutlich ſieht, daß ſeiner muſikaliſchen Seele das Weinen 
dem Lachen gleich geltend iſt. Ganz auf denſelben Gründen beruht 
es, daß wir die heroiſch-pathetiſchen Motive aus ſeinen opere serie, 
eben ſo häufig, wie die aus komiſchen Opern entlehnten, kaum auf 
der Bühne erſchienen, ſchon als Walzer und Kontretänze auf den 
Bällen zu hören bekamen, als wären die erhabenen Ergießungen der 
geſchichtlichen Helden und Heldinnen dazu gemacht, um unter ihrer 
Leitung bis zum Schwindel ſich herumzudrehen. 

Wenn ſolche Betrachtungen zur Klage ſtimmen, ſo berechtigen ſie 
auch zum Vorwurf gegen den, der die klaſſiſche Muſik verſtößt und 
haßt und nur zum Mißbrauch verwendet, während wir in ſeiner 
Muſik, wenngleich ihr Geiſt nichts taugt, dennoch ſo manche Spuren 
der ſchönſten Anlagen erblicken. Die Oper „Wilhelm Tell“ iſt daher 
von gegenwärtigen Beurtheilungen ausgenommen. In dieſen Römiſchen 
Studien kann dieſe Oper aber nicht begriffen ſein, weil ſie in Rom 
bisher nicht aufgeführt werden durfte; die einzelnen Stücke daraus, 
welche Verfaſſer von Dilettanten zu hören bekam, zeigen, daß Roſſini 
der hohen Stimmungen fähig war, und erregen das Befremden, daß 
er es zu ſeinen ſpäteren Jahren verſchoben hat, ſich von dieſer 
achtungswerthen Seite zu zeigen. Wenn man aber nach den hier zur 
Ausführung gekommenen Fragmenten dieſer Oper geneigt wird, ihm 
zuzugeſtehen, daß er ſich zu hiſtoriſcher Würde erheben konnte, fo hat 
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dennoch der Geift, den er leichtſinnig gepflegt, ihn niedergehalten, wenn 
er ſich zu der religiöſen erheben wollte. Auch Paeſiello, Cimaroſa, 
Guglielmi und Andere derſelben Epoche haben den heiligen Styl in 
ihren Meſſen verfehlt, ja Haydn's berühmte Sieben Worte leiden an 
demſelben Vorwurf, weil durch eine zu lange Praktik in anderer 
Sphäre ſich eine andere Art ſich auszudrücken ihrer bemächtigt hatte; 
aber keiner doch hat, wie Roſſini in ſeinem Stabat Mater, ſich einer 
Sünde gegen das Chriſtenthum ſchuldig gemacht. Die Muſiker von 
Fach hat er, wie in manchen anderen Fällen, mit gewohnter Geſchick— 
lichkeit auch in dieſem Werke mit erfahrener und kunſtreicher Inſtru— 
mentirung beſchwichtigt, und durch Einflechtung klaſſiſchen Anſcheins 
an einigen Stellen getäuſcht; aber die Behandlung des für die Mit— 
welt tragiſchſten Gegenſtandes hat er durch die Mittel feines ſcherz— 
haften Styles vollführt, und den Schmerz der Mutter Gottes beleidigt, 
wenn nicht verhöhnt, da er ihn dazu verwendet, um ſich ſchön damit 
zu machen. 

Haben wir nun gezeigt, daß Roſſini in Ausübung der Tonkunſt 
ſich mit den proſaiſch-flachen Regionen der Menſchheit in Verkehr 
geſetzt, die ihn anleiteten und nöthigten, den Mangel der Tiefe mit 
mannigfaltigem Glanze einer nichtigen Oberfläche zu bedecken, worin 
er ſich als eitel, proſaiſch und praktiſch beſtätigte, ſo ſehen wir auch 
in den Folgen, die er nach ſeinem Hinſcheiden zurückgelaſſen, und für 
welche er verantwortlich iſt, einen ſolchen fortgeſetzten, ja verfchlimmerten 
Zuſtand. | I 

Zu bemerken haben wir noch, was tief in den Charakter feiner 
Werke eingriff, daß ein großer Theil ſeiner Kompoſitionen eine Muſik 
aus der zweiten Hand war, geſchöpft aus den Werken anderer. Daß 
er eine venezianiſche Romanze zu dem bekannten Gebet in der Oper 
„Moſes in Egypten“ verwandte, würde ihm durchaus nicht zum Vor- 
wurf gereichen, wenn anders er den großen Styl einer religiöſen 
Volksſtimme zu treffen fähig wäre. Auch ſehen wir große Meiſter in 
allen Kunſtzweigen hin und wieder die Gedanken ihrer Vorfahren auf— 
faſſen, und ohne Scheu in ihren Werken verwenden. Solche Fälle 
kennen wir in Raphaels, in Mozarts, in Händels Werken. Aber 
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ein großer Unterſchied iſt es, ob von göttlicher Kunſtkraft überfließende 
Genies wie die ebengenannten in einem ihrer ſchaffenden Augenblicke 
ſich den unvollendeten Gedanken eines Vorgängers, der ihrem Ge— 
dächtniſſe begegnet, gefallen laſſen und vollenden, oder ob es, wie bei 
Roſſini, herrſchende Maxime iſt, aus vollendeten Werken zu borgen, 
um den eigenen unzulänglichen Beſitz zu ergänzen. Man muß ihm 
hierin die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß er in ſeinem Leichtſinn 
dieſe Schwäche willig eingeſtand. Ein Muſiker hat mir ſelbſt erzählt, 
daß, als er ſich in Wien mit mehreren ſeines Gleichen in einer Abend— 
Geſellſchaft, die Roſſini zu Ehren war, zuſammenfand, einer der— 
ſelben ihm ſagte: „Aber lieber Roſſini, wo wollen Sie, der ſchon ſo 
viel geſchrieben, noch alle Ideen her nehmen zu den Opern, deren ſo 
viele noch bei Ihnen beſtellt ſind?“ — „Seid unbeſorgt“, erwiederte 
er, „an Beethoven habe ich noch nicht gerührt.“ | 

Die Gefchichte der Kunſt lehrt uns, daß wenn ein bewunderter 
Künſtler ausgeſchafft hatte, die Kunſt nach ſeinem Tode ſogleich zu 
ſinken begann, weil feine Schüler und Nachahmer, durch die Bewun- 
derung ſeiner Werke befangen, dieſe anſtatt der allein befruchtenden 
Natur ſich zu Muſtern und Stoff nahmen, dadurch alſo von der 
göttlichen Natur abgelenkt, dieſelbe durch Menſchenwerk erſetzten. Was 
können wir nun von der Nachahmung der Roſſiniſchen Werke er- 
warten, deren Stoff ſo großentheils von Anderen ihm überkommen, 
jo weit von der Natur entfernt, aller befruchtenden Kraft ermangeln 
muß. 

Und leider haben wir hierüber nicht etwa noch zu prophezeien; 
denn der jammervollſte Zuſtand der leerſten, e een 
flachſten Muſik umgiebt uns bereits. 

Wird etwa eine Kompoſttion religiöſer Muſik zu einer Begräbniß⸗ 
feier erfordert, ſo hören wir zwar mannigmal der Kompoſition an, 
daß der Künſtler die gute Muſik kannte; aber er kann ſich nicht be— 
freien von der luxuriöſen Ohrenverführung, welche ſich alles Volkes 
bemächtiget hat, und die profanen Elemente ſchlagen ſein beſſeres 
Selbſt zu Boden. Bis vor acht bis zehn Jahren wurde in Rom von 
einer oder der anderen Privat-Vereinigung in jeder heiligen Woche 
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das Miserere von Benedetto Marcello ausgeführt, welches ſchon ſeit 
anderthalb Jahrhunderten ein Gegenſtand der Bewunderung, ein Mittel 
religiöfer Sammlung in der Paſſionszeit war, wie an fo vielen 
anderen Orten Aehnliches geſchieht. Vor zwei Wintern ward es hier 
verſucht, es einmal wieder zu Stande zu bringen; aber ohngeachtet 
das Vorhaben ſowohl der Nationalität, als auch dem in Manchen 
noch dauernden Sinne für das Tüchtige zuſagte, konnte es dennoch 
nicht zur Ausführung kommen, weil die Intrigue der durch Profanität 
Vergifteten das obengedachte ſchimpfliche Stabat Mater an die Stelle 
des Erhabenen ſchob. 

Noch nie iſt es mir widerſprochen worden, wenn ich behauptete, 
daß die leichtfertigſte Muſik aus der Zeit des Benedetto Marcello 
heiliger ſei, als die heiligſte unſerer Tage, und durch manche Er— 
fahrung bin ich in dieſer Anſicht beftätigt worden. Als ich einſt mit 
meinem Muſikmeiſter Musica madrigalesca des Marcello geſungen hatte, 
trat mein Diener mit ehrfurchtsvoller Miene ins Zimmer, und ſagte: 
„Es waren ſo eben zwei Herren draußen, Sie zu beſuchen, da Sie 
aber Musica sacra ſangen, ſo habe ich Niemanden zugelaſſen, und 
dachte Sie wären nicht geneigt, Jemanden zu empfangen.“ Eine noch 
ſtärker beweiſende Thatſache iſt, daß ich in der Franziskanerkirche in 
Frascati die berühmte Buffo-Arie aus Mozarts Figaro: „Non piu 
andrai Farfallone amoroso“ — als Gloria in excelsis vernommen 
habe. Der mir bekannte Komponiſt nämlich hatte zu einer Messa _ 
cantata etwas Neues zu liefern, und während er weder in noch außer 
ſich ein Motiv hierzu finden konnte, ſah er auf meinem Pianoforte 
dieſe Arie aufgeſchlagen und fand dieſelbe würdevoller als alles was 
ihm zu dieſem Zwecke auf die Wahl gekommen war. In der That 
wurde dieſes neue „Gloria“ mit großem Beifall von den Mönchen auf— 
genommen, und hat ſich in gedachter Kirche als eine ſtehende Muſik 
erhalten. Noch jetzt alſo erheben heilige Mönche an den großen 
Kirchenfeſten, in dieſer Messa cantata, welche ſie ſelbſt ſingen, inbrün— 
ſtig ihre Augen zum Himmel, wenn ſie ſo mit den Tönen eines 
lockeren Barbiers ſich in den Augenblick verſetzen, da dieſer ſich über 
einen verliebten Pagen luſtig machte. 
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Musica sacra wollen wir nun zwar nicht von unſeren Tonkünſtlern 
verlangen; wir haben reichlichen Stoff uns daran zu erquicken in 
zahlreichen Werken der Vergangenheit; und wenn gleich der zu früh 
uns entriſſene Mendelsſohn gezeigt hat, daß ſie auch in unſeren Tagen 
noch geſchrieben werden kann, ſo müſſen wir uns doch beſcheiden, daß 
unſere politiſch bewegte Zeit nicht zu der Sammlung fähig iſt, welche 
zu ſolchen Produktionen erfordert wird. 

Nach der epiſodiſchen Erſcheinung milderer Art m von den 
Grazien begünſtigten Iyrifchen Bellini, ift nur noch von wenigen 
Komponiſten dieſe Kunſt verwaltet, und wie ſelten kommt etwas ſelbſt 
in dieſer Art Neues an den Tag; und da, wie wir oben ungern 
berichteten, der Verſtand von den Eingebungen des Augenblicks ent— 
fernt iſt, ſo finden denkende Künſtler, wie z. B. Mercadante, nicht 
den Anklang, den ſie verdienen. 

Die rohe Sucht nach ohrenbetäubenden Effekten, auch die Sänger 
ergreifend, hat das Forte der Stimmen zum Gebrüll geſteigert. Die 
Tenore und Soprane tragen das wachſende Gefühl vor wie Nothge— 
ſchrei, welches Gemüth und Ohr zerſchneidet, die Bäſſe, wenn ſie 
gefühlvoll werden, iſt man geneigt, ſentimentale Stiere zu nennen, 
und bei wachſendem Gefühl werden wir an einen ſolchen erinnert, 
dem das Meſſer an der Kehle droht. 

An Volksfeſten ergehen ſich die ſtattlichen Banden in einer ver— 
meintlichen Muſik, an der, außer etwa den gemeinſten Soldaten oder 
Laſtträgern, niemand Freude haben kann, denn es iſt durchaus un⸗ 
möglich, an dieſe Muſiken irgend eine Art von Gefühl oder auch nur 
muſikaliſchen Intereſſes zu knüpfen, allenfalls anwendbar um den 
Marſch der Truppen zu einem Parade-Maneuver zu leiten; eine Muſik, 
die man nur roh, und kaum wild nennen kann, weil ſie ohne Kraft 
iſt; richtiger könnte dieſes Inſtrumentengebrauſe die vermehrte Auflage 
einer Trommel-Kompoſition genannt werden. Man freut ſich, wenn 
darin das Motiv einer Galoppe oder Polka erſcheint, um einem 
Schatten von Empfindung zu begegnen. 

In eine ſo unmuſikaliſche Zeit mußte die Erſcheinung Pius IX. 
fallen. Die Volkshymne, zu ſeiner Ehre geſchrieben, iſt ganz in dem 
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ſo eben dargeſtellten Charakter. So herzerhebend es iſt, wenn ſolche 
Hymnen mit der Großheit der in Millionen vereint wohnenden Liebe 
zu König und Vaterland zum Himmel ſteigen, ſo kränkend und be— 
trübend iſt es, das mißleitete Volk im Geſang eines fo ſchalen Ge— 
polters muſikaliſcher Mittel, verwandt zur Verherrlichung eines ange— 
beteten Regierers, begeiſtert zu ſehen. Wie würden die Hochgefühle 
eines von der Natur ſo reich begabten Volks durch eine eben ſo ſchöne 
und erhabene Hymne, wie dieſe häßlich iſt, veredelt werden! — Dem 
entgegengeſetzt verdient die Rohheit derſelben die doppelte Rüge, daß 
das Schöne der Volksgeſinnung mit Häßlichkeit umwickelt, und daß 
dieſer ehrwürdige Anlaß verſäumt wird, um den muſikaliſchen National— 
ſinn durch die ſchöne Volksgeſinnung zu veredeln. 

Ein tiefes Bedauern ergreift uns, dieſem guten Volk nicht ſtatt der 
elenden Kompoſition ein God save the King, oder „Gott erhalte Franz den 
Kaiſer“ gegeben zu ſehen; denn die Römer ſind ſehr viel beſſer als ihr 
Volkslied. 

Wie reizend waren unſere Träume von den Serenaten Italiens, 
von denen wir vor Zeiten laſen oder erzählen hörten, die unter den 
Fenſtern und Balkonen verehrter Perſonen und angebeteter Frauen er— 
tönten. Dank ſei es dem, lieblos flachen Muſikgetändel, deſſen 
Charakter wir oben dargeſtellt haben: die Stimme der Natur iſt ver— 
trieben aus den italiäniſchen Sommernächten. Nicht mehr harmonirt 
hier ein edler, zarter Geſang mit den ſehnſüchtigen Sternen und dem 
tröſtenden Monde; anſtatt des Nachtgeſangs, deſſen Sänger vielleicht 
mit Freudenthränen heimlich errathen wurden, brauſt nun durch die 
Straßen abgenutztes Walzer-Geklingel der ſeelenloſen Flöte, begleitet 
von der Chitarra francese, ſelten von der Mandoline. Der Lie— 
besgeſang iſt vertrieben durch flache Luſtigkeit; dieſe ſpielt und 
wirbelt die Sorgen aus dem Sinn, aber verſcherzt die Mittel, ſie zu 
heilen. Die dem Volksleben ſich leihende Mandoline, die Sprache der 
tiefſten Nationalſeele und wechſelnden Leidenſchaften, auf der Grenze 
der Gunſt und Ungunſt, in zärtlichem Ernſt und Scherzen, dieſes 
National-Beſitzthum iſt nicht allein zum Theil ſeinem Charakter ent— 
fremdet, ſondern auch ſchon halb gewichen der ärmern Chitarra francese, 
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die, kaum ein halb Jahrhundert alt, in eine muſikaliſche Kultur pfuſcht, 
der ſie nicht gewachſen iſt. Sie iſt romantiſche Trägerin mancher 
hübſchen Lieder, aber ihre Sentimentalität verführt auch zu ermatten— 
der Weichheit, vor welcher die energiſche Mandoline bewahrt. 

So iſt nun in Italien der Muſik die Schönheit geſtorben, denn 
ohne Tiefe iſt keine Schönheit; die jetzige Generation iſt um die hohe 
Freude betrogen, welche den edelſten Stoff der Menſchen erzieht und 
nährt. Die Fremden, die in Italten reiſen, ſind überraſcht, hier nichts 
zu finden was dem ſchönen Namen Italiens: „Land des Geſangs“, 
entſpräche. Hier hat ſich nur das phyſiſche Ohr zu rühmen, in muſi— 
kaliſchen Produktionen bedacht zu ſein. Das groß geſinnte England 
erhält uns den erhabenen, bibliſch- und menſchlich reinen Händel im 
volleſten Leben. Dort und in Deutſchland kann es nicht geſchehen, 
was in Rom im Frühjahr 1846 geſchah, daß ein Miserere des Mar— 
cello, oder Händels Meſſias dem Stabat Mater Roſſini's weichen muß. 
Von dem produktiven Deutfchland haben wir zu erwarten, daß die 
Muſik dem Gemüthe verbleibe; dort, wo in Kunſtvereinen die Stimmen 
durch ſeelenvolle Kompoſitionen geſelliger Muſik gepflegt und gebildet, 
und in alten und neuen Oratorien veredelt werden, hat Roſſini 
— wir ſagen es mit Selbſtgefühl — keinen Schüler aufzuweiſen. 


— Bi 


VIII. 


Thorwaldſen. 


Durch die Welt iſt ausgeſtreut 
Saat des Schönen, nah' und weit; 
Und die holden Muſen ſehn 

Eine Blume, wunderſchön, 

Dort dem Eis im Nord enttauchen, 
Eilen hin, fie anzuhauchen, 
Pflanzen ſie in ihre Flur 

Warmer, ewiger Natur. 

Wachſend dorten immer höher, 
Nektarüberthaut erquickt, 

Sie, den Göttern nah' und näher, 
Hat den hoh'n Olymp entzückt. 


Menn in Rom die Natur, nach Entladung ihrer Ueppigkeit, müde 
geworden, kommt in der Sommerhitze die Aria cattiva. Ein geiſtiger 
Zuſtand dieſer Art, der uns drückt, wurde angedeutet in den fünf 
Abſchnitten, deren letzten wir ſo eben geſchloſſen haben. Welch eine 
Herzſtärkung aber iſt es, in ſolcher Atmoſphäre, mitten in den leicht— 
fertigen Wellen einer kunſtfrevelnden Gegenwart einen Thorwaldſen 
zu erblicken, eine raſtlos fruchtbare Produktionsmacht, in begünſtigen— 
dem Verkehr mit Allem, was die Welt jemals Großes und Schönes 
in Geſtalten beſeſſen hat, ein Rieſe, der, ein unzerſtörbares Stück 
Natur, durch die unmeßbare Summe des Gewöhnlichen unabhängig 
hinſchreitet, ungeſtört durch niederes Geſträuch und kleines Kraut, 
die über ſeinen Pfad hängen, lächelnd den Schmetterlingen, die ihm 
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querüber flattern, nur zu großen Erſcheinungen gewandt, die fein 
Genie in die Arme nahm, und voll ſeines Lebens gehaucht der 
Menſchheit übergab. 

Zwar nicht viel kann von ihm erzählt werden, weil ſeiner äußeren 
Handlungen und Worte wenige waren, und die Kunſt alle ſeine 
Thätigkeit hinnahm. Alles aber iſt merkwürdig an einem merkwürdigen 
Manne, und auch ſeine kleinen Attribute ſind erklärend. 

Er lebte jeden Augenblick des Tages, mit unauslöſchlicher Jugend⸗ 
friſche, in jeder Erſcheinung, welche im entfernteſten Grade dem Schönen 
verwandt war, ſei es, daß Kinder an ihm vorüberſpielten, oder begeg— 
nete ihm naives Bauernvolk in den Straßen, auf den Plätzen, oder 
wurden im Umgangsverkehr die Formen höherer „Geſellſchaft durch 
Originalität geſprengt, oder gab es zu lachen über luſtige Anekdoten, 
deren auch er mannichmal hervorſtammelte, auch denen nicht gram, die 
in muthwilligem Männerhumor die Grenzen der Zucht überſpielen. 
Auch pfuſchte er, wie die meiſten Künſtler, in die Politik, wenn er die 
Menſchheit verletzt glaubte. Die heiterſten Geſellen waren ihm die 
liebſten. Auf ſentimentale Geſpräche verſtand er ſich nicht, wußte 
aber dennoch in dieſen, mit dem auf geſundem Urtheil ruhenden, fein- 
ſten Takt, den Kern zu erkennen und in ſich zu verſchmelzen. Sehr 
gern nahm er Ladungen an zu geſelligen Vereinen und Gaſtmalen, 
und, frugal oder üppig, genoß er fie ſtets mit gutmüthiger Freundlich- 
keit und Befriedigung, war auch unter den Thätigſten dabei; und 
konnte er gleich, mit der Gabe des Worts nicht beglückt, ganze Weilen 
ſprachlos daſitzen, ſo ward er doch nie durch ſeine eigenen Gedanken 
entfernt von den Geſprächen, die in ſeiner Nähe vorgingen: kein Wort 
verlor er davon, und mannichmal ſah man alsdann ihm an, daß er 
das Vernommene auf ſeine innere Gedankentafel notirte, mittelſt deren 
er feine Anſichten und Urtheile zu bereichern pflegte. Zu wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterredungen war er nicht fähig. Er nahm nur Brocken daraus 
und gab ſie zurück in menſchlicher Form. Was er je über die Kunſt 
ſagte, war ſtets bedeutend in ein Paar charakteriſtiſchen Worten, deren 
Hauptcharakter immer faͤktiſch war. Kamen alsdann zuweilen bei 
geſelligen Vereinen, etwa nach Tiſche, oder beim Abendpunſch, Werke 
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bildender Kunſt zum Vorſchein, Aufgefundenes, Entdecktes oder neu 
Erſchienenes, ſo ward nichts Anderes mehr von ihm beachtet, bevor 
er nicht Alles dies genau durchgeſehen, das Tüchtige gewürdigt, das 
minder Gute mit Stille beſeitigt, das Zweifelhafte beſprochen hatte. 
Denn keinen Künſtler hat es jemals gegeben, der mehr wie er, mit 
dem ganzen Umfange ſeines Selbſt, ſo ganz ſeine Beſtimmung in 
jedem Augenblicke ſeines Lebens erfüllt hätte; und dieſes, ohne ſich 
einer Abſicht dabei bewußt zu ſein; denn was Willen heißt, war 
ihm, wenn nicht ganz fremd, doch in geringem Grade geläufig. Es 
gab in ihm durchaus keine Thätigkeit von einigem Belange‘, außer 
ſeiner künſtleriſchen: dieſe aber trieb ihn unausbleiblich ſofort zum 
Werke, ſo oft es ſich ereignete, daß eine darſtellungswerthe Geſtalt 
oder Gruppe ihm begegnete. Dieſes geſchah natürlicher Weiſe manch— 
mal unverhofft, und unterbrach ſeine täglichen Geſchäfte oder ſelbſt 
große Arbeiten, welches eine der Urſachen ſein mag, weshalb er an 
manche ſeiner Werke nicht die letzte Hand legen konnte. Denn war er 
vielleicht auf Beſtellung mit dem einen beſchäftigt, dann wollte ſchon 
ein anderes im Andrange des natürlichen Berufs gethan ſein, gleich— 
wie wir auch vom Rubens, in der ungeduldigen Fülle ſeiner Ma— 
ler Ideen, ſo viele unbeendete Skizzen haben. Und iſt es nicht na— 
türlich, daß ein Werk, deſſen Anlaß der Wunſch eines Anderen war, 
auf den Ruf ſeiner großen Natur eine Unterbrechung leiden mußte? 
Gern pflegte er in vertraulichem Geſpräch zu erzählen, und noch lieber 
hörte man es an, wie die Idee dieſes oder jenes ſeiner Kunſtwerke in 
ihm aufgegangen war. So erinnere ich mich einer angenehmen 
Stunde mit ihm, als er mir beſchrieb, wie er den Anlaß zu ſeiner 
Merkurſtatue von einem jungen Menſchen genommen hatte, den er 
zufällig auf ſeinem gewöhnlichen Gange vom Studium nach Hauſe, 
beim Vorübergehen, in einem Hausflur ſitzend, im Geſpräch mit eini— 
gen ſeiner Mitbewohner, erblickte. Zuerſt war er, flüchtig in die offene 
Hausthür ſchauend, vorübergegangen; aber, nachdem er drei Schritte 
weiter gegangen, ergriff es ihn, welche plaſtiſche Figur er geſehen hatte, 
kehrte zurück, traf den Jüngling noch in derſelben Stellung an, und 
einige Minuten waren genügend, um das plaſtiſche Bild in ihm zu 
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befeftigen. Eiligſt verfchlang er fein Mittagseffen, und am Abend 
ſtand ſchon das Modell im Kleinen da; am andern Tage ward der 
Thon für das Modell im Großen aufgerichtet, und jene wenigen Mi- 
nuten Beſchauung waren das Saatkorn zu dieſer Statue für Jahr- 
hunderte; denn ſo muß Thorwaldſens Merkur mit wenigen an— 
deren unſerer Zeit genannt werden. 

So ſchnell der Kunſtdrang ihn zum Handeln trieb, fo ſelten wa— 
ren ihm Entſchlüſſe im Leben. Eine lange Reihe von Jahren z. B. 
habe ich ihn ſprechen gehört von ſeinen häuslichen Einrichtungen, auf 
welche ſeine Gedanken beſonders dann verfielen, wenn er bei Freunden 
Zimmereinrichtungen fand, die ſeinen Beifall hatten. Dennoch aber 
blieb die Folge von Zimmern, die er bei ſeiner früheſten Zeit in Rom 
genommen hatte, um einigermaßen anſtändig Beſuchende empfangen 
zu können, nach zwanzig Jahren noch eben ſo, wie ſie damals in un— 
vollkommenſtem Zuſtande geweſen waren, und wenn er Beſuche empfing, 
erforderte es zuweilen einiges Suchen, um für den Gaſt einen leeren 
Stuhl mit wohlbehaltenen Füßen unter ſeinen abgenutzten und unzu— 
länglichen Möbeln zu finden. Zu dieſer Art von Gaſtfreundſchaft 
aber kam es nicht häufig; denn gewöhnlich traf man ihn an der Ar— 
beit in dem innerſten kleinen Zimmer, ſeinem Haus-Studium, wohin 
man gern ihm folgte, und dort, im Angeſicht der Arbeit, die er unter 
Händen hatte, wurde an das ſonſt gewöhnliche Niederſetzen nicht ge— 
dacht. Er pflegte, wenn an dem äußerſten Zimmer gepocht war, aus 
dem innerſten Gemache ſelbſt heranzukommen und den Beſuchenden 
herein zu laſſen. Und nie etwa geſchah es, daß er, befangen von ſei— 
ner Arbeit, dem Eintretenden nicht aufs Freundlichſte ſeine Hand ge— 
reicht hätte, wobei man ein wenig klebrigen Thon beim Händedruck in 
den Kauf erhielt. | 1100 

So wie denn die täglich wachſenden inneren und äußeren Aufga- 
ben ſeiner Thätigkeit ihn in den Händen der Kunſt hielten, ſo wurde 
ſein Ungeſchick in Beziehung auf ſein körperliches Daſein ſtets beſtärkt, 
und er blieb all ſein Lebelang ſtationair in der häuslichen Stellung 
eines Kunſtſtudenten. Bei derſelben Familie, deren Haupt eine ehr— 
würdige Wittwe, Madame Buti, war, die in ihrem treuherzigen Cha— 
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rakter alle Nordländer begünftigte, wo er Anfangs feinen Sitz genom— 
men, blieb er ein täglicher Haus- und Tiſchgenoſſe unter den im erſten 
Jahre feſtgeſetzten Bedingungen; und hätten nicht die Töchter des 
Hauſes, mit denen er in einem geſchwiſterlichen Verhältniſſe ſtand, 
zuweilen ſeine Zimmer aufgeräumt und einigen Theilen derſelben ein 
wohnbares Anſehen gegeben, hätten nicht dieſe, als Mitaufſeherinnen 
über ſeine Kleider und Wäſche, mannichmal über ſein Aeußeres einige 
humoriſtiſche Bemerkungen gemacht, man würde vielleicht über die an— 
gehäuften Fragmente und Entwürfe von Sculpturen keinen Weg durch 
ſeine Wohnräume haben finden können; von ſeinem pelzgefütterten 
grauen Winterrock möchten noch mehr Epiſoden der Verwahrloſung 
emporgetaucht, und ſeine grauleinene Sommerblouſe möchte noch ſtär— 
kere Anhäufung von Thon der Wäſcherin vorenthalten haben. So 
ſehr aber lagen ſolche Hausangelegenheiten außer ſeinem Einrichtungs— 
Talente, daß er, ſelbſt mit dem beſten Willen, ſich dieſelben nicht ver— 
ſchaffen konnte; denn wenn eine neue Anordnung der Wohnräume von 
der Hand ſeiner Freundinnen gemacht war, dann ſah man ihn ſehr 
wohllaunig darauf hinblicken; und gern mochte er dann den beſuchen— 
den Freund in ſeinem, übrigens unanſehnlichen Sopha bei ſich nieder— 
ſitzen laſſen und eine Stunde verſchwatzen; ein ſolches Verſchwatzen 
liebte er; es war eine Folge ſeines Gehenlaſſens — ſelten war er 
es von Beiden, der ſolche gelegentliche Unterredungen abbrach. 

Eine Häufung von Fällen mangelnder Entſchloſſenheit, die ihm in 
der That bedrohlich war, ging gerade dem Anfange ſeiner großen künſt— 
leriſchen Laufbahn voraus. Noch war er ein junger Student, und von 
Beſtellungen noch nicht die Rede. Er ſtudirte und arbeitete lernend; 
aber ſchon damals natürlicher Weiſe a la Thorwaldſen, ganz nach 
Laune und Eingebung von einem Tage zum andern. Er war von der 
Däniſchen Regierung penſionirt, die Penſionszeit abgelaufen; zahlreiche 
Anmahnungen von dort her, eine Arbeit zu liefern, beſorgte er nicht, 
und ſo blieb ihm nichts übrig, als ins Vaterland zurückzukehren. Nun 
aber ſorgte ſein waltendes Schickſal, daß nicht ins Dunkel entweiche, 
der die Welt zu erleuchten berufen war. Ein deutſcher Edelmann, der 
in Thorwaldſens Studium ſeinen Geiſt erkannt hatte, trug ihm 
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auf, eine Statue des Jaſon in Marmor auszuführen, als ſchon der 
Koffer des jungen Künſtlers gepackt und alle ſein Reiſegepäck in das 
Haus getragen war, von wo ſeine Abreiſe geſchehen ſollte. Nun, be— 
geiſtert von ſeinem erſten Auftrage, ließ er ſein Reiſegepäck nach Hauſe 
bringen, und der Jaſon hielt ihn in Rom. Aber, während dieſe im 
Geiſte der Alten gedachte Figur aus ſeinen Händen emporſtieg und 
ſeinen Ruf zu begründen begann, ſo wurde ſchon die ſeine Unterneh— 
mungen ſtets durchkreuzende weiche Nachgiebigkeit gegen unerwartete 
Begegniſſe wieder ein Hinderniß des Fortgangs ſeiner Arbeit. Denn, 
ohngeachtet er dieſes die Kriſe ſeines Lebens bildende Faktum gern er— 
zählte, den edlen Gründer ſeines Ruhmes mit Dankbarkeit preiſend, 
ließ er ſich dennoch fortreißen von Beſtellungen, die ſich mehrten und 
mehrten, und von den ungerufen ihn überwältigenden Eingebungen, 
ſo daß der Jaſon erſt fertig wurde, nachdem eine impoſante Reihe der 
Statuen, Basreliefs und Denkmale ſeinen Ruhm durch ganz Europa 
verbreitet hatten. So mißte der Beſteller die Freude daran; denn erſt 
ſeinen Erben ward das fertige Werk abgeliefert. 

Das die Beendigung des Jaſon auf alle dieſe zahlreichen Werke, 
ſeinen Merkur, Venus, Grazien, Hebe, Pius VII. Monument, Chriſtus 
und zwölf Apoſtel, Poniatowsky, Conradin, Neuterftatuen, Schiller, 
Gutenberg, Ganimed und vieles Andere warten mußte, giebt uns den 
Schlüſſel zu Thorwaldſens Charakter, und gehört in mehr als einer 
Beziehung zur Entwickelungsgeſchichte des großen Künſtlers. Der ſtets 
ihn drängende Schaffungsberuf ſchloß ihn beſchränkend ab gegen jedes 
andere Verhältniß. Eben ſo geſchieht es im Kleinen, daß wenn wir 
einen Freund bei einer ihn ganz feſſelnden Arbeit antreffen, er zwar 
unſern Gruß mit ſtummem Willkomm erwiedert, aber uns „ſtille“ 
winkt, bis er zu der Verfaſſung gelangt iſt, uns eine halbe Stunde zu 
widmen. Freundlich gegen alle Leute, ſo wie er ſie ſah, vergaß er ſie 
wieder und hatte nicht Zeit, an ſie zu denken, wenn ſie weggegangen 
waren. Von einem auserwählten Freunde, von einer ſtarken Leiden- 
ſchaft für eine Frau, ſpricht nicht ſeine Lebensgeſchichte. In der ganz 
ihn abſorbirenden Richtung abgeſchloſſen war er, wie wir manchen 
anderen Künſtler geſehen haben. Auch große Maler waren ſelten mit 
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großen Malern befreundet, ſo wie nur Verſchiedenheit der Charaktere 
glückliche Ehen macht. So hatte auch Thorwaldſen unter Bild— 
hauern keinen ſpeziellen Freund, und iſt nur ſolchen gewogen geweſen, 
die für ihn arbeiteten, oder ſich ihm unterordneten, während er mit 
Koch, Reinhart, Riepenhauſens, Horace Vernet, lebhaft verkehrte, und 
mit Koch in früherer Zeit ein Jahr zuſammen wohnte. Von Künſtlern 
waren es nur höhere Talente, die ihn zum Umgange anzogen. Seine 
ganze Zuneigung hatte der reichbegabte, lebensfrohe und in allem männ— 
lichen Treiben excellirende Horace Vernet, der ſechs Jahre Direktor 
der franzöſiſchen Akademie in Rom war. Sie beſchenkten ſich wech— 
ſelſeitig mit ihren Portraits. Ohngeachtet der Milde des Benehmens, 
welche dem Umgange mit Thorwaldſen fo großen Reiz verlieh, 
war er ſehr entſchieden in Meinungen über ihm erhebliche Gegenſtände, 
und wenn ſie zur Diskuſſion kamen, konnte er ſehr heftig werden, 
zumal wenn der Gegner perſönlich wurde, welches auf Thorwald— 
ſens Seite nie der Fall war, da es nur von kleinlicher Selbſtüber— 
ſchätzung kommt. Als ſich einſt ein höchſt anmaßender Dichter, in Be— 
ziehung auf Urtheile über bildende Kunſt, worin derſelbe durchaus un— 
wiſſend war, in einem Tiſchgeſpräche unverſtändig über ihn erheben 
wollte, überwältigte ihn ſeine Heftigkeit ſo ſehr, daß er, zu unſerer 
nicht geringen Ueberraſchung, nach dem Meſſer griff. Doch iſt dies 
ohne Zweifel der einzige Fall dieſer Art geweſen, wie denn auch die 
freche Anmaßung feines damaligen Gegners zu den ſeltenſten Begeg— 
niſſen gehört. Mit dem ihm eigenen Gleichgewicht in Allem was Be— 
nehmen heißt, konnte er auch mit großer Heftigkeit ſeinen Widerwillen 
ausdrücken gegen das geckenhafte Auftreten thörichter Anmaßungen. 
Von Nichtkünſtlern ließ er ſich Jeden gefallen, bei dem er ein 
heiteres und geſelliges Behagen fand. Zur Muſik, in ihrem ganzen 
Umfange, hatte er die lebhafteſte Neigung, ohne ſie auszuüben; ſo wie 
die flachſte, wenn ſie pikant und amüſant war, ihm gefallen konnte, 
ſo wußte er auch die erſten Klaſſiker in Compoſition, und die tüch— 
tigſten ausübenden Virtuoſen zu würdigen, und zeigte ſich aufs Leb— 
hafteſte erwärmt durch ſie. Für poetiſches Liederſingen hatte er ganz 
beſonders vielen Sinn, verſäumte aber auch nie die Gelegenheit, einen 
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ausgezeichneten Muſiker zu hören. Auch hielt er fich einen feſten Sitz 
im Theater und war dort auch mit Flachem und Mittelmäßigem zu— 
frieden. Manche ſeiner minder gehaltvollen Unterhaltungen, die er ſich 
gefallen ließ, ſind in ſeinen ſpäteren Jahren dem Bedürfniß der Abend— 
erholung nach ununterbrochener Tagesarbeit zuzurechnen. So das 
Lottoſpiel, das er mit faſt kindiſcher Leidenſchaft um den geringfügigſten 
Geldgewinn ſpielte. Dennoch war, einige wenige Krankheitsepochen 
abgerechnet, nicht etwa eine Abſpannung am Abend an ihm zu ſehen; 
ſeine Conſtitution war ſehr ſtark; es machte in ſeinen Geiſtesfähigkeiten 
ſo wenig, als in ſeiner körperlichen Ausdauer den mindeſten Unterſchied, 
ob er um 12, oder um 7 Uhr ſeine Mahlzeit hielt; von ſeiner gewöhn— 
lichen Eſſenszeit, um 2 Uhr, wurde zur Unbequemlichkeit ſeiner Tiſchge— 
noſſen, faſt täglich abgewichen, wie es mit geiſtig befangenen Männern 
gar häufig geſchieht; und auch bei ihm hatte die Regelloſigkeit ſeines 
Tages die günſtige Folge, daß er ſein Leben lang himmelweit verſchie— 
den blieb von einem ſogenannten Philiſter. Daß er, wie ſo eben erzählt 
wurde, in den letzten Jahren ſeines Aufenthalts in Rom zu ſeiner 
Abendunterhaltung ſich mit der Tändelei des Lottoſpiels begnügen 
konnte, läßt ſich nur durch ſeinen gänzlichen Mangel an wiſſenſchaft— 
lichem Sinn erklären, und ſeine Unkunde, ſich mit Büchern zu beſchäf— 
tigen. Er hatte dennoch eine kleine Bibliothek, welche die meiſten deut— 
ſchen Klaſſiker, vielleicht einige däniſche Schriftſteller, und den ins 
Deutſche überſetzten Homer enthielt. Es mangelte ihm aber das Ge— 
ſchick im Leſen. Er kannte keine Geſchichte und hatte ganz und gar 
nichts gelernt. Mit ſeiner eiſernen Aufmerkſamkeit aber bei zufälligem 
Vorleſen oder in Unterredungen mit Männern, von denen etwas zu 
lernen war, verlor er von dem, was er hörte, kein einziges Wort, und 
gewann dadurch die klarſte Kenntniß von den Charakteren der vor— 
nehmſten Geiſter alter und neuer Zeit, als Homer, Shakespeare, Göthe, 
Schiller, Walter Scott, Byron, und wo es Brocken aus ihren Werken 
aufzufangen gab, da war er ganz Ohr. So wie wir wiſſen, daß dem 
Genie die kleinſten Winke genügen, um zu erkennen, was bei Anderen 
jahrelange Studien erfordert, ſo dachte er ſich mit ſeiner poetiſchen 
Kraft in den Homer, den Sophokles, Plato, vermittelſt der Seelen— 
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Harmonie, die alle ſchöpferiſchen Geiſter in einerlei Himmel vereinigt, 
und eben dieſe Kraft ſtand ihm bei, wenn er ſich Gegenſtände aus der 
Geſchichte erzählen laſſen mußte, die er darzuſtellen übernommen und 
von denen er nie gehört hatte. Als er die Statue des Conradin für 
den König von Bayern übernommen hatte, machte er zugleich die erſte 
Bekanntſchaft mit dieſem Helden. Wie ſehr die Natur ihn auch in 
den mildeſten Farben der Poeſie anſprach, haben wir noch in ſeinen 
letzten Lebensjahren in ſeiner Neigung zu dem aufblühenden Dichter 
Anderſon geſehen. Wenn er mit dieſem liebenswürdigen Dichter zu— 
ſammentraf in geſelligen Vereinen, wo es mehrerlei Unterhaltung gab, 
pflegte er ihn zum Vorleſen ſeiner Mährchen aufzufordern mit den 
Worten: „Bekommen wir Kinder nun auch etwas?“ 

Die wenigen Sprachen, welche Thorwaldſen kannte, ſprach 
er unvollkommen; die franzöſiſche kaum um ſich verſtändlich zu machen, 
italieniſch und deutſch gleich fehlerhaft und unbeholfen. Der Mangel 
ſelbſt des gemeinſten grammatiſchen Takts, ließ ihn oft die wunder— 
lichſten Redensarten hervorbringen; unter anderen nannte er ſich nicht 
Ich, ſondern Sie, wenn er von ſeiner Perſon zu reden hatte. Auch 
ſeine eigene Sprache ſoll er nicht in hohem Grade beſeſſen haben. 
Aber kannte er gleich Göthe, Schiller und Shakesſpeare nur vom An— 
hören und brockenweiſe, ſo hat er ſie in dem Wenigen tief aufgefaßt, 
ſo daß der Genius auf dem Piedeſtal der Schillerſchen Statue in 
Stuttgart den Eindruck macht wie ein Schillerſches Gedicht. Nur 
mit den Händen ſprach er, und wenn er, von einem Künſtler gebeten, 
in ſein Studium kam und mit ſeinen mächtigen Daumen dem vorge— 
fundenen Werke einen Anflug ſeiner Seele mittheilte, dann ließ er dem 
Künſtler oft eine Schaar neuer Ideen zurück. Bei ſolchen Gelegen— 
heiten oder ſonſt in Geſprächen, traf er zuweilen in zwei Worten un— 
beholfener Rede die Tiefe des Gegenſtandes. Unter den Merkwürdig— 
keiten ſeiner Perſon wollen wir nicht unerwähnt laſſen, daß er ſehr 
ſchöne Hände hatte. 

Haben wir ihn nun, wie in einem hochbegabten Manne Alles 
menſchlich merkwürdig iſt, in ſeinem Privatleben und ſeiner Entwicke— 
lung belauſcht und auch in ſeine Schwächen, die ſtets das gemeine 
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Leben mit ſich führt, uns einige Blicke erlaubt, ſo wollen wir noch uns 
daran erfreuen, wie die Kunſt, für die er geboren, die ſeine einzige 
Gefährtin und ſeine Lebensluſt war, ihn immer größer machte. Wie 
ſie, die ihn bilden lehrte, fortwährend ihn ſelbſt bildete, hatten wir, zur 
Freude unſerer Augen, auch darin vor uns, daß er, anſtatt durch die 
Jahre gebeugt, von Jahr zu Jahr an Schönheit zunahm, und die 
letzten Jahre in ſeinem großartigen Erſcheinen, wunderbar genug, 
immer mehr mit ſeinen vollen ſilbernen Mähnenhaaren einem Löwen 
ähnlicher wurde, während der einbohrende Blick ſeiner durchſichtigen 
hellblauen Augen, die feine Spitze ſeiner Naſe begleitend, ſeine Erſchei— 
nung in die Adlersnatur hineinſpielte. 

Eine der Urſachen ſeiner ſtets zunehmenden Künſtlergröße und 
dauernden Geiſtesfriſche war auch, daß er, gleich allen großen Män— 
nern, immer mehr und mehr ſich mit allem Großen identiſch fühlte, 
und, in die größten Kunſterſcheinungen immer tiefer eindringend, ſich in 
ſtetem Umgange befand mit ſeinen großen Kunſtvorfahren. Wie eine 
Biene war er überall thätig, den feinſten Honig der Kunſt in ſeiner 
ſtets friſchen Seele zu verſammeln. Auch nicht das kleinſte Fragment 
guten Styls ließ er unbeachtet, vermehrte ununterbrochen ſeine Samm— 
lungen von geſchnittenen Steinen und Münzen und auch neueren Ar— 
beiten guter Künſtler. Als durch die Entdeckung des Schlüſſels der 
Hieroglyphen, vor fünf und zwanzig Jahren, die egyptiſchen Monu— 
mente in Umlauf kamen, konnte ſeinem weltumfaſſenden Geiſte die auf 
heiliger Nationalbegeiſterung ruhende Naturtiefe der egyptiſchen Kunſt 
nicht unerkannt bleiben, und wer dieſe uns fremdartigen, aber erhabenen 
Erzeugniſſe einer uns räthſelhaften Phantaſie, noch jetzt als ungereimte 
Ungeheuer belächelt, muß ſeinen Irrthum an Thorwaldſen erkennen, 
der ſie mit größeſter Betriebſamkeit ſammelte und hierin mein einziger Rival 
in Rom war. Die feiner Vaterſtadt Kopenhagen zurückgelaſſenen Samm- 
lungen zeigen es. Mannichmal kam er zu mir, der ich eine Reihe von 
Jahren unter einem Dache mit ihm wohnte, bloß um nachzuſehen, 
was von Kunſtſachen bei mir eingegangen war; und gar oft, bevor 
er mich verließ, mußte ich ſeinem kindlichen Wunſche Genüge thun, 
ihm auf einige ſeiner Lieblinge unter meinen Sachen, die verſchloſſen 
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waren, einen Abſchiedsblick zu gewähren. Eine egyptiſche Ammonſtatue 
war darunter, und wir können dem nicht widerſprechen, der es eine 
göttliche Eigenſchaft genannt hat, nach dem Beiſpiele Gottes, allen 
Zeiten und allen Völkern mit thätigem Geiſte gleich nahe zu ſtehen. 
An dieſer Stelle wird ein Beitrag zum Verſtändniß egyptiſcher Kunſt 
nicht unwillkommen ſein. Es war bei einer ſolchen Gelegenheit, als 
Thorwaldſen es zur Ueberlegung brachte, warum ſelbſt die dem 
beſten Style eigene ſteife Stellung der Götterſtatuen, wenn wir uns 
erſt mit deren Kunſtgehalte befreundet haben, uns nicht beleidigt, und 
er hörte gern, daß ich auch von dieſer ſteifen Stellung den heiligen 
Grund aufgefunden. Die Linien derſelben nämlich ſind architektoniſch, 
und die Richtung der Egyptier war ſo vorherrſchend architektoniſch, 
daß ſie keine Götterſtatue anders ſich einbilden konnten, als mit einem 
Tempel verbunden. Auf's Befriedigendſte ward ich überraſcht, als ich 
zur Beſtätigung dieſer Anſicht die Rückſeite jeder egyptiſchen Götter— 
ſtatue des beſten Styls ſich an ein Stück Wand anlehnend fand. 

Thorwaldſen war, wie die beiden Bände (klein Folio) ſeiner 
Statuen und Reliefs beweiſen, einer der produktivſten Künſtler, von 
denen die Geſchichte weiß. Sein höchſt genialer Fronton der prote— 
ſtantiſchen Kirche in Kopenhagen ſchon würde ihn zum weltberühmten 
Bildhauer machen, nebſt dem koloſſalen Chriſtus und den zwölf Apoſteln 
im Innern. Alle Gedanken wurden ihm Geſtalten; ſelten hatte er 
etwas Entworfenes zu zerſchlagen, und das Bewußtſein ſeiner Produk— 
tivität gab er noch in ſeinen letzten Lebensjahren an den Tag, darin, 
daß er die Idee zu einem Relief faßte, welches, wie er ſagte, eine 
Meile lang werden könnte: er wollte in einem Elyſium alle großen 
Männer aller Zeiten vereinigen. Als er Rom verließ, war bereits 
eine lange Reihe derſelben fertig, und vermuthlich arbeitete er die Fort— 
ſetzung in Kopenhagen, wo er uns verſchwunden iſt. Ohne eine Spur 
von Eitelkeit und Selbſtbewunderung, welche einen Hauptunterſchied 
macht zwiſchen den Großen und Kleinen, hatte er gerechte Freude über 
ſein Gelungenes, und theilte dieſelbe offen mit ſeinen Freunden in ver— 
trauten Geſprächen, kannte aber dennoch mit derſelben Schärfe ſeine 
Gränzen und Kräfte. 
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Eitelkeit fteht einem Genie eben fo fern, wie ein Löwe einem 
Pfau. Die kleinen Leute können leicht ſich ſelbſt bewundern, weil ſie 
ſich befriedigen können; dieſes können die Großen nie. Daher find 
jene aufgeblaſen, dieſe nothwendig beſcheiden. Die Beſcheidenheit iſt 
ihnen nicht eine Tugend, ſondern ein Ausfluß ihrer Natur. Keine 
Blume, kein Baum brüſtet ſich. Das Ideal das die Kleinen haben, 
iſt mit ihnen in einerlei Sphäre, niedrig, wie ſie ſelbſt; ſie können es 
jeden Tag mit der Hand erreichen; jenes der großen Männer iſt hoch 
über der Welt und den Menſchen, und ſtets umſonſt ſtreben ſie zu der 
Höhe hinan. Ich habe eine wunderſchöne Anekdote mitzutheilen, in 
welcher Thorwaldſens Genie die Schranken ſeines großen Kunſt— 
wirkens und die unerreichbare Höhe ſeines Strebens in einem Worte 
ausſprach. 

Er hatte eine Stunde bei mir zugebracht, und ſtand nun auf 
vom Sopha, um zu gehen. Wir gaben uns die Hände — „auf 
Wiederſehn“ — und er ging zur Thür. Als Er dieſelbe geöffnet 
hatte, um hinauszugehen, fiel ihm ein antiker Kopf in die Augen, der 
auf dem nahen Kamine ſtand. Es war der halb aufwärts ſchauende 
Jünglingskopf, der unter der Benennung eines Athleten bekannt iſt. 
Der Anblick dieſes Kopfes erregte ihm Gedanken, Er ſchaute einige 
Minuten darauf hin, dachte nicht mehr an mich. Er hatte Abſchied 
genommen. So ſtand er eine Weile allein, wohl vier Minuten; 
dann wandte er ſich um zur Thüröffnung, ſchlug faſt mit Heftigkeit 
mit der rechten Hand an ſeine Stirn, und ſprach mit einiger Be— 
wegung zu ſich ſelbſt: „das können wir nicht!“ und ſchied. So hatte 
er in zwei Worten den Unterſchied des modernen und antiken Styls 
ausgeſprochen, und in künſtleriſcher Sprache bezeugt, daß der griechiſche 
der Nachwelt unerreichbar ſei. Die Größe dieſer Aeußerung können 
nur die Wenigen verſtehen, welche die naturerfüllte Höhe und den 
göttlichen Adel des Styls in der griechiſchen Kunſt, gleichſam wie 
den Charakter einer Handſchrift inne haben, und da ſie dieſen Styl 
in den Werken ſelbſt Thorwaldſens vermiſſen, durch Nachdenken 
auf den Punkt gekommen ſind, daß dieſer Styl uns deswegen uner— 
reichbar iſt, weil zu deſſen Bedingungen eine durch Jahrhunderte 
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natur-religiös ausgebildete und entwickelte griechiſch kunſtbegabte Na— 
tionalkraft gehört; eben ſo unmöglich als uns ein Jupiter, würde dem 
Phidias ein Chriſtus gelingen können. Die „Wenigen“ ſag' ich; denn 
wie oft müſſen wir die Frage hören, warum nicht heutige Künſtler 
mit Talent und Fleiß eben ſo gute Werke wie die Griechen machen 
könnten — ein deſto unkundigerer Gedanke, da aus ähnlichen Gründen 
nicht einmal das Zeitalter Raphaels Jemand reproduciren kann. 

Zu der eben erzählten Anekdote eilt in meinem Andenken an den 
hingeſchiedenen Freund eine andere in dem ſchönen Style Thor— 
waldſens herbei. Als er ſeine Chriſtusſtatue, welche ihm langes 
angeſtrengtes Nachdenken gekoſtet, fertig hatte, ſagte er: „Jetzt merke 
ich, daß es herabgeht mit mir; denn dies iſt das erſte Werk, das ich 
gemacht, womit ich zufrieden bin.“ Mit Beſtimmtheit glaube ich ſagen 
zu können, daß er ſeinem Chriſtus und ſeinem Merkur den erſten 
Rang unter ſeinen Werken gab, erſterem, der ihm am ſchwerſten, 
letzterem, der ihm am leichteſten wurde. In der erſteren Beziehung 
war es vielleicht, daß er auch feine Graziengruppe (und vielleicht mit 
minderem Rechte) manchen anderen ſeiner Arbeiten voranſtellte. 

Von keinem ſeiner Werke habe ich ihn ſo gern, in ſeiner naiv— 
analyſirenden Art, reden gehört, als von der Chriſtusſtatue, gerade in 
der Zeit, als er den Gedanken der einfachen Bewegung dieſer Figur 
zur Reife gebracht hatte. „Simpel muß ſo eine Figur ſein“, ſagte er, 
„denn Chriſtus ſteht über Jahrtauſenden. Dies iſt“, fuhr er fort, „die 
ganz gerade ſtehende menſchliche Figur“ — und ſtellte ſich aufrecht, 
die Arme niederhängend, ohne alle Bewegung und Ausdruck. Jetzt 
entfernte er, mit gelinder Bewegung, die Arme und beide offenen 
Hände mit leiſe gekrümmten Ellenbogen vom Körper. So hielt er 
inne und ſagte: „kann eine Bewegung ſimpler ſein, als ich jetzt bin? 
und zugleich drückt es ſeine Liebe, ſeine Umarmung der Menſchen aus, 
ſo wie ich es mir gedacht habe, daß der Haupt-Charakter von Chriſtus 
iſt.“ Nichts zufriedneres kann man ſehen, als ſeine Miene, mit der 
er dieſe Erklärung begleitete; aber ohne allen Stolz in dem mildeſten 
Erſcheinen. 


— 79 82— 


Nachdem wir ihn nun im Bezug mit ſeinen eigenen Werken und 
mit denen großer Vorfahren geſehen haben, wollen wir in einigen 
anderen Zügen ſeine Begeiſterung für große Dichter erkennen. 

Auguſt v. Göthe (der, wenige Wochen nachher, in einer wunder⸗ 
lichen Laune des Schickſals in meinen Händen geſtorben iſt), kam im 
Jahre 1830 nach Rom, und ſogleich zu mir, als ſeinem zwar noch 
perſönlich unbekannten, aber angebornen Gaſtfreunde nach der viel— 
jährigen Freundſchaft unſerer Familien. Sehr bald ſtiegen wir zu— 
ſammen hinab zum Thorwaldſen, um ihm die Grüße ſeines 
Vaters zu bringen. Wir kamen ihm unerwartet; denn ich hatte ver— 
ſäumt, ihm von Göthe's Ankunft zu reden, die mir ſelbſt erſt kurz 
zuvor angeſagt war. „Hier bringe ich Ihnen den Sohn Göthe's“, 
ſagte ich, als Thorwaldſen, der uns die Thür ſeines äußerſten 
Zimmers geöffnet hatte, uns in ſeiner Freundlichkeit hereinführte. In 
aufwallendſter Ueberraſchung, wandte er ſich erſt zu mir, dann zu 
Jenem, und rief aus: „das iſt der Sohn Göthe's?“ „Ja!“ rief ich. 
„Wirklich der Sohn Göthe's?“ fuhr er fort — „Ja, ja!“ rief ich 
wieder. Und die hellen Thränen ſtürzten ihm nieder, und er nahm 
ihn in die Arme und wollte ihn kaum wieder loslaſſen. 

Dieſer Vorfall würde nichts fein, wenn nicht die geiſtige Be— 
rührung Thorwaldſens mit Göthen, in wenigen Worten erkennbar, 
uns darin ergriffe. 

Einen anderen muß ich hinzufügen, der eine ähnliche Geiſtes— 
Berührung mit ihm und Sir Walter Scott, ohne alle Worte, be— 
zeichnet, und gerade wegen dieſer Stummheit merkwürdig und ergötzlich 
iſt. Sir Walter war im Jahre 1831 auf einige Monate in Rom. 
Nicht zu Kunſtwerken, nicht zum Vatikan, iſt dieſer große Roman— 
tiker gegangen; das alte Ritterſchloß am See von Bracciane 
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glien von Rom, iſt die einzige Merkwürdigkeit die er beſucht 
Mehrere Male hingegen trieb mich Sir Walter an, ihm Thorwald— 
ſens Bekanntſchaft zu verſchaffen, und auch dieſer nahm es gern an, 
als ich ihm eines Tages vorſchlug, den merkwürdigen Dichter zu 
beſuchen. Wir trafen ihn an, und zu meiner nicht geringen Ver— 
legenheit ward ich nun gewahr, woran ich vorher nicht gedacht hatte, 
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daß es keine Sprache gab, um fie in Verkehr zu ſetzen. Sir 
Walter, zwar genau bekannt mit den europäiſchen Sprachen, konnte 
ſeine Scheu nicht überwinden, eine derſelben zu ſprechen, Thorwald— 
ſen aber ſprach kein einziges Wort engliſch. In welcher Sprache ich 
Thorwaldſen einführte, entſinne ich mir nicht, war aber von meiner 
Verlegenheit ſehr bald befreiet, da ich ſah, mit welcher Herzlichkeit ſie 
einander entgegen gingen, und in Händedrücken, und ſogar durch 
wechſelſeitiges Streicheln ihrer Schultern nicht aufhören konnten, ihre 
pantomimiſche Wonne an einander auszudrücken; wobei nichts Anderes 
zu hören war, als die abgebrochenen Worte: connaissance — conno— 
scenza — charmé — plaisir — heureux — piacere — denied — 
happy — u. ſ. w. Bald aber bemächtigte ſich eine neue Verlegenheit 
aller drei Vereinigten; denn es wurde, aus Mangel an Sprachmitteln, 
bald die Unmöglichkeit gefühlt, irgend ein Geſpräch zu führen. Ein 
wahres Ergötzen gewährte indeſſen die knabenhafte Verlegenheit dieſer 
beiden Kunſtheroen. Wir ſchieden gar bald unter herzlichen Hände— 
drücken, wiederholten Verſicherungsfragmenten und liebkoſenden Redens— 
arten, indem beide ſich befriedigt mit den Augen bis zum letzten 
Augenblicke verfolgten. So viel vermag die ſtille Sympathie harmo— 
niſcher Seelen. Eine ſolche unſichtbare Macht beſeelte ſie gegenein— 
ander zu den wärmſten Ausdrücken einer Hochachtung, deren Größe 
und Natur jeder von ihnen weit entfernt war ſelbſt ermeſſen zu können; 
denn Sir Walter Scott hat nie eine Statue angeſehen, und Thor— 
waldſen nie ein Buch geleſen. 
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IX. 
Vittoria, die ſchöne Winzerin von Albano. 


Mein Herz hat oft dir Dank geſchickt, 

1 | Dir, die wir Schönheit nennen; 
Doch die am höchſten mich erquickt — 
Die ſoll ich nimmer kennen? 


* 1 | 2 
Aus der Inſel Island im äußerſten Norden ſtammte der große Thor— 
waldſen und ſeine Künſtler-Eingebung führte ihn zu dem form— 
vollendenden Süden. Ein Beiſpiel, wie ſehr Er darin ſeinen Beruf 
verſtand, habe ich zu erzählen in der ſchönen Vittoria von Albano — 
eine wan ſo vollkommen, wie ſeit Menſchengedenken hier nichts 
geſehen war und deren Ruhm bald darauf faſt europäiſch wurde, weil 
die Kunde von ihr durch Berichte und Bildniß-Verſuche durch Europa 
getragen wurde. 

Im Sommer 1820, als ich mit einer befreundeten Familie die 
heißen Monate in Albano zubrachte, und wir unſere geringen Bildungs⸗ 
Fähigkeiten an den Schönheiten dieſes glänzenden Landes übten, ritt 
ich eines Abends durch die Straßen des Städtchens. Immer nach 
ſchönen Erſcheinungen in dieſer auserleſenen Menſchenrace ſuchend, um 
uns daran zu üben, ſah ich ein junges Mädchen vor einem kleinen 
Hauſe ſitzen und ſtricken. Sie blickte einen Augenblick empor, doch ihre 
ſchüchternen Augen kehrten ſchnell zu ihrer kleinen Arbeit zurück; aber 
in dieſem Moment des Emporblickens ſah ich eine Stirn und zwei 
Augen, deren fliegender Eindruck mir eine ſo vollkommene Bildung zu 
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ihnen gab, daß ich aufgeregt nach Haufe kam, und meinen Freundinnen 
verkündete, ſie haͤtten, wenn Naſe und Kinn, die ich ſo ſchnell nicht 
begreifen konnte, mit Stirn und Augen harmonirten, das herrlichſte 
Geſchöpf zu erwarten. Erſt nach 8 Tagen fanden wir dieſes Wunder; 
denn das erſt dreizehnjährige Töchterchen armer Winzer-Leute Namens 
Caldoni, in den ſtreng jungfräulichen Sitten dieſer Städte auf— 
wachſend, kam ſelten aus dem Häuschen, das nur ein Fenſter hatte, 
nur ein Stock hoch war und nur aus einer kleinen Küche mit geringem 
Vorraum als Wohnung und zwei ſehr kleinen Schlafgemächern beſtand. 
Dieſe Räume lernte ich nach Ablauf einer Woche kennen, als ich die 
Familie aufgefunden hatte und mit der einen meiner jungen Freundinnen 
der armen Familie einen Beſuch machte. Von dieſem erſten Beſuche 
weiß ich nichts zu ſagen, als daß wir die Wunderſchönheit n 
die in ihrem ſtillen Siege ihres glänzenden Namens würdig 
Ein ſtiller Sieg war es in der That; denn hinter ihrer Mutter ſich 
zurückhaltend, überließ fe dieſer unſer wenig belebtes Geſpräch. Sie 
hatte ein ärmliches Hauskleid an, welches ihrer Geſtalt, die nicht 
unangenehm, aber nicht anſehnlich war, keinen Reiz verleihen konnte. 

Die Mutter verſprach, ihre Vittoria am nächſten Tage zu 
unſerer Wohnung zu bringen. Sie kamen, das ſchöne Mädchen, 
aufs Sauberſte mit dem Albaneſer Koſtuͤm angethan, in 115 ſcharlach⸗ 
rothen Wams, deſſen Aermel mit ächtem Golde verbrämt waren, und 
ihr über alle Beſchreibung ſchönes Geſicht von vollkommen antiker 
Bildung war umrahmt von ihrem ſchneeweißen Kopftuche, welches 
nach dem Albaneſer Frauenkoſtüme über der Stirn eine Pyramide 
bildet und über den Nacken in mäßiger Länge hinunterhängt. Der. 
Mutter ſah man zurückgewichene angenehme Bildung und feſte Zeichnung 
der Geſichtszüge an, die aber ausgetrocknet waren. Außerdem zeigte 
ſich an ihr keine Eigenſchaft von Erheblichkeit. Neben ihr die von 
Jugend glänzende zierliche Tochter in der lauterſten Fülle. Schönheit 
kann man ſehen, aber nicht nennen; fern ſei es daher, die jugend— 
glänzende Vittoria, die hier vor uns ſtand, eher klein als groß 
von Geſtalt, und dem gemäß verhältnißmäßig in jedem ihrer Theile, 
zu beſchreiben. Es genügt zu ſagen, daß jeder Schönheitskundige, 
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der fie ſah, von ihrer Vollkommenheit überraſcht war. In nachſte⸗ 
henden Thatſachen wird dieſes merkwürdige Weſen erkannt werden; 
eine ſchwache Idee giebt das dieſem Buche vorangeſetzte Profil. Die 
Entſtehung deſſelben wird unten erzählt; wo zugleich bemerkt iſt, daß 
die Verkleinerung und der Stich der Zeichnung den Gehalt des Originals 
nothwendig verringern mußte. Wie eine Blume ſtand ſie nun da, 
die uns nur dann etwas erwiederte, wenn wir ſie anredeten; ohne zu 
erwägen, warum ſie gerufen ſei, jungfräulich beſcheiden, mit ein bischen 
Schüchternheit ungewohnter Begegnung, aber ohne irgend eine beängſtigte 
Verlegenheit, welche uns zum Muthmachen hätte auffordern können 
. Meberrafcht durch ihre Schönheit, waren wir es noch mehr durch die 
Vollkommenheit des Benehmens dieſes von der Natur zu volltönender 
Harmonie vollendeten Geſchöpfs, einer Harmonie, die man durch die 
ſtille Würde der Wunderſchönheit ihres Geſichts bis in die Tiefen 
ihrer Seele hindurch fühlte. Denn Jeder der ſie ſah, verfiel ſogleich 
in ein Nachdenken, gemiſcht von genießendem Staunen und Hoch— 
achtung, welches zu beobachten wir ſchon in den erſten Tagen unſerer 
Bekanntſchaft reiche Gelegenheit fanden. 

Sie hatte außer einigen weiblichen Arbeiten nie etwas gelernt, 
als die Gebete in ihrem Gebetbuch zu leſen, aber auch dieſe Uebung 
verloren, nachdem ſie dieſelben auswendig wußte — und dann die 
Hacke im Weingarten zu führen und die Weinranken im Juni abzu⸗ 
pflücken. Dennoch war ſie nach der erſten Viertelſtunde ein mit dieſen 
reich gebildeten Frauen gleichgeltendes Glied der Geſellſchaft, faßte 
jedes an ſie gerichtete Wort mit Leichtigkeit auf, antwortete genügend 
und treffend, verſtand und erwiederte Scherz und Humor. So wurde 
mit ihr und den Fräulein in der erſten halben Stunde eine Vertraulich- 
keit, welche ſie alle drei auf einerlei Linie, die Linie der Menſchheit 
ſtellte, und dieſelbe Art von wechſelſeitigem verbindlichem Benehmen 
erzeugte, die den Umgang der Gleichen mit den Gleichen bezeichnet. 
Sofort wurde ihr das Verſprechen abgenommen, uns recht oft zu 
beſuchen. Schon an den nächſten Tagen kam ſie wieder; Künſtler 
die uns beſuchten, waren erſtaunt und ergriffen, wie wir, und nicht 
Einer ſah ſie, der nicht ſogleich heimlich ſein Skizzenbuch hervorzog 
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und ihre Züge hinzuwerfen verſuchte. Aber wir werden weiter 
unten ſehen, mit welchem Erfolg. 

Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich nun die Nachricht durch alle 
Künſtler von dieſem Wunder der Schönheit, welches uns zahlreiche 
Beſuche unſerer römiſchen Freunde verurſachte. Mit der kühleren 
Jahrszeit, Ende Septembers, aber kehrten wir nach Rom zurück und 
die Frau Geſandtin von Reden, geübt in geſchmackvoller Gaſtfreund— 
ſchaft und dem Schönen ergeben, erwarb ſich zuerſt das Verdienſt, 
dieſe ſchöne Natur der Kunſt, ſo weit es möglich war, überliefert zu 
haben; die ſchöne Vittoria, ihr und der ganzen Familie lieb ge— 
worden, wurde nach Rom geladen, und vorerſt auf eine Woche 
räumte die edle Frau ein Zimmer des Geſandtſchaftshauſes, damals 
die Villa di Malta (jetzt Eigenthum des Königs Ludwigs von Bayern) 
ein, in welchem das ſchöne Mädchen einige Stunden jeden Tages für 
alle Künſtler zu ſehen war, die in dem Zimmer Raum zum Ar— 
beiten finden konnten. Eine ungeduldige Schaar von Künſtlern eilten 
herbei. Thorwaldſen und Wilhelm Schadow waren die erſten, die ihre 
Geräthe und den Modellirthon herbeibrachten. Die Herren Maler ge— 
ſellten ſich alternativ dazu; auch ich (wenn es erlaubt iſt, neben dem 
Großen vom Kleinen zu reden), in meiner Gewohnheit, merkwürdige, 
ſchöne oder befreundete Köpfe in meinem Album feſtzuhalten, nahm 
mir einen übrig gebliebenen Platz in dem beſchränkten Raume. Aber, 
gleichwie von den Zeichnungen der vor der Vittoria zuerſt thätig 
gewordenen Maler nichts zu ſagen iſt, ſo hatte auch ich nur zerriſſene 
Blätter mißlungener Verſuche von dieſen erſten Tagen aufzuweiſen, 
und eine gleiche oder ähnliche Demüthigung in den nächſtfolgenden 
Jahren zu erfahren. Die Büſten von Thorwaldſen und Schadow ſind 
vorhanden. Später werde ich auf dieſelben zurückkommen. 

Eine Bekanntſchaft hatte ſich uns angeknüpft mit der Familie 
Caldoni oder Cardoni (auf deutſch Diſtel), die aus Vater, Mutter, 
drei Töchtern (die älteſte Clementina, eine verheirathete ſchöne Frau) 
und einem Sohne beſtand. Wir fanden ſie eben ſo rechtſchaffen wie 
arm, und unſere Freundſchaft zur Vittoria belebte das Band der 
Mildthätigkeit, das wir gern mit ihnen unterhielten. Vittoria 
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beſuchte uns mannigmal, meiſtens von einem Theil ihrer Familie be⸗ 
gleitet; wir lehrten ſie Schreiben und vervollkommneten ſie im Leſen; 
und weibliche Arbeiten, in denen die Fräulein ſie übten, wurden ihr 
Mittel des Erwerbs. Nicht ſelten wurde bei ſolchen Gelegenheiten 
eine Zuſammenkunft von einigen Künſtlern eingerichtet, die ſich an 
ihrer Schönheit verſuchten; denn die Ehrbarkeit der Familie erlaubte 
nicht, ſo arm ſie auch war, ihre Vittoria der Klaſſe der ſoge— 
nannten Künftlee- Modelle zu übergeben deswegen kam fie nicht 
anders nach Rom als in Begleitung ihrer Mutter oder Schweſter, 
zumal nach dem Jahre 1824, da die Familie von Reden Rom verließ 
und die Verwaltung der Geſandtſchaft mir zu Theil wurde. Seit 
dieſer Zeit blieb ich der Beſchützer dieſer Familie; ich wohnte bei ihnen, 
wenn ich in Albano die Landluft genoß, denn ſie nahmen ſpäter eine 
geräumigere Wohnung; und nur auf meine Einladung geſchah es, daß 
Vittoria nach Rom kam, um ſich ſehen zu laſſen, wofür ihr an— 
ſtändige Geſchenke gemacht wurden, ohne die Form bezahlter Stunden, 
welche bei den Modellen ftatt findet. Nicht ſelten geſchah es auch, 
daß ich auf den Wunſch mir befreundeter Familien, die auf Winters- 
zeit in Rom waren und dieſe Merkwürdigkeit zu ſehen wünſchten, ſie, 
begleitet von ihrer Mutter, nach Rom kommen ließ. 

Manche Künſtler fanden in dem Verlangen, ſie zu malen, auch 
den Weg zu ihrem Hauſe in Albano, und ſo auch ein Maler aus 
Rußland, der, nachdem er in dem Caldoniſchen Hauſe zur Herſtellung 
ſeiner Geſundheit eine Wohnung genommen, ſie nachher als ſeine Frau 
heimgeführt hat. So kam ſie Anfangs nach Reval, aber da das Klima 
ſie quälte, hat ihr Mann ſich in der Krimm angekauft, von wo her 
ſie, als Mutter zweier Söhne, ihrer Familie günſtige Nachrichten gab. 

Ungeachtet der unzähligen Verſuche, dieſe merkwürdige Erſcheinung 
mit der Kunſt zu ergreifen, iſt Vittoria eben ſo merkwürdig dadurch 
geworden, daß die Kunſt kein befriedigendes Bild von ihr erworben 
hat; als wollte ihre hohe Schönheit ſich auch darin bewähren, daß 
auch Vittoria, gleich dem Begriff der Schönheit, für den es keine 
Worte giebt, ein Räthſel bleiben ſollte. | 
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Wie viele Verzweiflungen habe ich angeſehen, wenn eine Anzahl 
von Künſtlern in angeſtrengteſter Bemühung um ſie her ſaßen, und 
ihre Begeiſterung von dieſer Schönheit nicht zur Geſtaltung bringen 
konnten. Wie manche derſelben ſchlugen ſich vor den Kopf, faſt zum 
Haar-Ausraufen, und riefen aus: da ſitzt ſie in ihrer Ruhe vor mir! 
ich habe offene Augen, und meine Hand kann es nicht ergreifen, was 
ſo klar einleuchtend vor meinen Augen ſteht! Alles auf der Welt, was 
ich ſah, habe ich malen können; nur ſie nicht! Je länger ſie da ſitzt, 
deſto ſchöner ſahe ich ſie werden und deſto unmöglicher finde ich mein 
Unternehmen. Wohl gar habe ich gehört: „ich bin ein alter Praktikus, 
ich fürchte mich nicht vor dem Mißlingen“ — und dennoch hatten ſolche 
die geringſte Wahrſcheinlichkeit des Gelingens für ſich; denn ſie faßten 
nicht das unabſehbare Weſen der Schönheit. Vittoria ſelbſt, unter 
den Verzweifelnden ſitzend, lächelte und konnte ſie nicht begreifen. 

So habe ich vier und vierzig Bildniſſe nach ihr gezählt, die 
ich ſelbſt geſehen — und wie viele mag es noch mir unbekannte in 
der bewundernden und fleißigen Künſtlerſchaft gegeben haben — und 
ſage dennoch: die Kunſt hat kein befriedigendes Bild von ihr, und 
ſage es mit Zuſtimmung dieſer vier und vierzig Künſtler ſelbſt, die 
ihr Bildniß verſuchten. Was aber die Summe der Räthſel vermehrt, 
welche uns plagten, indem wir das Myſterium der Vittoria ergrün— 
den wollten, war, daß unter dieſer großen Anzahl von Portraits ſich 
kaum zwei fanden, die mit einander Aehnlichkeit hatten, kaum zwei 
alſo, die nach der angeſtrengteſten und talentbegabteſten Augen- und 
Seelenbeſchauung daſſelbe ſagten, von einem kleinen Raume von einer 
Spanne lang, und noch weniger breit, enthaltend das Einfachſte, 
das in einem einzigen Blicke aufs Klarſte Einleuchtende, was es auf 
der Welt geben kann, — ein Menſchengeſicht. 

Hätte ich doch dem großen Kant dieſe Erfahrung mittheilen 
können; er hätte ſtolz darauf ſein dürfen, unter den Vielen, die den 
Begriff des Schönen auszuſprechen verfucht haben, dem Ziele am 
nächſten gekommen zu ſein in ſeiner Definition: „Einheit in der 
Mannigfaltigkeit,“ welcher Definition dennoch das Haupt-Element, 
das Gefühl gebricht. An dieſe tiefſinnige Definition ſchließt ſich die 
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Wahrheit an, daß Niemand eine Sache ſieht, wie ſie iſt, ſondern nur 
wie ſie ihm erſcheint, daß er bei der Beſchauung eines Gegenſtandes 
nicht aus ſich ſelbſt heraus kann; welches von der Unvollkommenheit 
eines jeden Individuums eine nothwendige Folge iſt. 

Wenn nun alſo die ſchöne Vittoria ſo erhöhet unter uns ſaß 
(denn wir pflegten auf einem erhöheten Tiſche ihr einen Sitz zu er— 
richten), und mit jedem Momente die Majeſtät ihrer Schönheit vor 
den Kunſtvertieften höher emporwuchs, indem wir die mangelnde Höhe 
ihrer Geſtalt gänzlich vergaßen, und ein ſo erhabener Eindruck der 
Idee einer Königin oder Göttin Nahrung verlieh, ſo ſahen wir in den 
Entwürfen, die Jeder gemacht, daß ein Jeder ſeinen Geſichtskreis auf 
ſie übertragen hatte. Genre-Maler pflegten eine Bäuerin, ein armes 
Mädchen, oder gar eine Magd zu machen; Baron Stackelberg, der 
einige Male mitzeichnete, ein Fräulein. Thorwaldſens Büſte von ihr, 
nicht das Schönſte ſeiner Werke, Schadows Büſte, noch weniger glücklich, 
ließen nicht eine von der ganzen Gegenwart bewunderte Schönheit 
errathen. Ein hübſches Jüngferchen kann man ſie nennen, und in 
einem ſtrengeren Augenblicke möchte man ſagen, von jener: ein Kammer: 
mädchen oder Geſellſchafterin aus Koppenhagen, von dieſer: fo etwas 
aus Berlin. Einigen der Künſtler iſt es ſogar gelungen, ein häßliches 
Bildniß der ſchönen Vittoria zu machen. Horaz Vernets ange— 
nehmes Bildniß von ihr, eine ganze Figur in verjüngtem Maßſtabe, 
zeigt ein Mädchen oder vielleicht eine Frau, mittleren Standes, im 
Sonntagskleide. Er ſelbſt, reſignirt in ſeinem unerreichten Verſuche, 
ſagte mit der ihm eigenen Schärfe von ſeinem Portrait: C'est un instant 
d'un instant de Vittoria. Dräger und Heß, dieſe Künſtler höherer 
Richtung, wollten ihre Anfänge nicht fertig machen. Jener hat in 
einer naturgetreuen trefflich gezeichneten Skizze eines gemalten Portraits 
den Beweis hinterlaſſen, daß er ſie tief aufgefaßt; dieſer, der kurz vor 
dem Erſcheinen der Vittoria durch ſein Bild Apollos unter den 
Muſen allgemeinen Beifall erworben, weigerte ſich, mir ſein Studium 
nach der Vittoria zu zeigen, mit der Entſchuldigung, daß nach 
ſeiner Ueberzeugung wir kein Bild von ihr haben könnten, wenn 
Raphael nicht wieder auferſtände. Biſtröhms Büſte fand gerechten 
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Beifall und wurde mehrmals auf Beſtellung von ihm wiederholt — und 
war nur eine entfernte Annäherung. Der Römer Tenerani iſt vielleicht 
durch den Beiſtand der Nationalität, (meines Erachtens iſt ſeine Büſte 
im Jahre 1828 gemacht,) dem klaſſiſchen Geiſte am nächſten gekommen. 
Sein Bildniß hat zugleich die allgemeine Natur, welche unabhängig 
von der Begränzung irgend eines Standes iſt. Ein anderer Bildhauer 
in Rom, Trentanove (derſelbe, welcher oben mit Mad. Catalani er— 
wähnt wurde), hatte einen Grad von Individualität in ihr ergriffen, 
der ſich in keiner andern Büſte findet. Mit einiger Zufriedenheit über 
ſeine Arbeit, rief er mich in ſein Studium. Als er von da auf 
meinen Vorſchlag mit mir zu der oben erwähnten Büſte Tenerani's 
ging, war er unter Ausdrücken der Hochachtung über dieſelbe vor 
Erſtaunen faſt außer ſich, über die gänzliche Abweſenheit irgend einer 
Aehnlichkeit dieſes mit ſeinem Bildniſſe, da doch beide eine Auffaſſung 
des Individuums zeigten. 

Im Angeſicht fo zahlreicher Verſuche auserleſener Künſtler, 
während ich das ſchöne Mädchen ſelbſt nach ſo oftmaligem Wiederſehn 
im Traume mit mir herumtrug und dieſen unzählige Male zuſammen— 
warf mit den ihr ähnlichen griechiſchen Idealen einer Minerva, eines 
Apollino, welche unſere Jugend-Ideen erziehen, ſchwebte es mir 
deutlich vor, daß wenn ein antikendurchdrungener Künſtler, anſtatt 
einer ausgeführten Arbeit, ſich darauf beſchränken möchte, die Grund— 
züge unſerer Vittoria in einer einzigen reinen Linie niederzuwerfen, 
dieſes das einzige Mittel ſein würde, eine Idee von ihr in Anderen 
hervorzurufen. Denn reicher wird der Beſchauer durch ſolche Be— 
ſchränkung. Das Anſchauen nur der reinen Grundzüge des Weſens 
der Idee erweckt die Phantaſie, das Bild zu vollenden. Solche Be— 
geiſterung zum Ideal aber wird ihr entzogen, wenn der Künſtler dem 
Umriſſe Nebenbeſtimmungen hinzufügte, die, wo nicht ganz verfehlt, 
immerhin unter dem im Umriſſe ruhenden Ideale ſind. In dem 
Drange aber, ihr Möglichſtes zu thun, verſchmähten ſie das Kleinere, 
welches indeſſen zugleich gewiſſermaßen das Höhere war, wenn es 
das höchſte Ziel der Kunſt iſt, in thätigen Seelen ein Ideal zu er— 
regen. Wie geſagt, war es auch für mich in der Anzahl der Anderen 
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ein ununterbrochenes und eben fo unerreichtes Streben geweſen, das 
Bild der Vittoria auf einem Blatte vor mir zu ſehen; und ich, der, 
Ideale ſuchend, die Kunſt nur als ein lebenerhöhendes Geſchäft aus— 
übt, war nicht in dem Falle, von Kunſtfertigkeit verführt, größere 
Ausführung zu verſuchen. Acht Jahre lang hatte ich alſo in jeder 
Sitzung, die ich mehrmals zu Gunſten einiger Freunde ſelbſt in 
meinem Hauſe veranlaßte, mich umſonſt angeſtrengt, dies glänzende 
Ziel zu erreichen; dennoch, ungeachtet ſo zahllos mißlungener Verſuche, 
fand ich das Ziel zu ſchön, um es jemals aufzugeben, und nie ver— 
ließ mich der Muth, von Neuem nach dem Glanzpunkte hinzuſtreben; 
als eines Tags, da ich mir ihr Profil der rechten Seite, wo es 
fchärfer als an der linken war, zum Gegenſtande machte, ihr Kopf ſich 
um ein Haar breit von mir abwandte, und alſo um eben ſo viel 
weniger als Profil wurde. In dieſem Momente war es, wo mit 
Hülfe meiner geträumten Ideale aus dem ſchönen Kopfe mir die ganze 
Göttlichkeit auszuſtrahlen ſchien, welche in dieſer ſeltnen Kreatur ver— 
einigt war. Meine Hand flog, ich weiß nicht wie, und in wenigen 
Minuten ſtand ein Profil da, worin es mir zweifelhaft ſchien, ob es 
Hebe, Minerva, Apollino zu nennen ſei. Ich ſprang auf, und meine 
zugleich mit mir arbeitenden Freunde, unter denen Tenerani und Sta— 
kelberg waren, riefen mir Beifall zu. Es iſt das Profil, deſſen Litho— 
graphie dem Titel dieſes Buchs voranſteht. Ich gebe es als An— 
deutung, und brauche nicht hinzuzufügen, daß eine bis unter die 
Hälfte verkleinerte und lithographirte Kopei die Wärme des begeiſterten 
Augenblicks nicht haben kann. Mit großem Schmerz muß ich hinzu⸗ 
fügen, daß ein beſſeres Exemplar dieſes Conturs, den ich aufbewahre, 
mir entwandt iſt. Die Teneraniſche Büſte giebt Zeugniß der Richtigkeit 
der Linie. Ich ſchrieb einſt, als ich es in ein Stammbuch zu liefern 
hatte, dieſe Zeilen darunter: 


Unſer heiligſtes Gefühl 

Liebt nicht Worte laut und viel; 
Eine zarte Linie nur 

Iſt der Schönheit Wunderſpur. 
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Als ich eine Kopei dieſes Profils, bevor es lithographirt war, 
einer Freundin, die Rom zu verlaſſen im Begriff war, für ihr Album 
gebracht hatte, gab daſſelbe zu einem merkwürdigen Vorfalle Anlaß, 
den ich, als dem Weſen der Schönheit angehörend, mittheilen muß. 

Das Blatt lag auf dem Tiſche, als der originelle Maler Ziccheira, 
ein bejahrter Portugieſe, der bei dieſer Familie ebenfalls dieſen Abend 
zubrachte, daſſelbe zu Geſichte bekam. „Wo iſt die Büſte, wonach dieſe 
Zeichnung gemacht iſt?“ fragte er, „ich kenne dieſe Antike nicht,“ 
ſetzte er hinzu. Nicht wenig erfreut über dieſen Irrthum, antwortete 
ich ihm: „Habt Ihr nicht von der ſchönen Vittoria von Albano 
gehört? dies iſt ihr Profil.“ — „Iſt es möglich,“ rief er aus, „eine 
ſolche Perſon lebt?“ Nach mehreren Erläuterungen rief er aus: „Jetzt 
will ich Euch zeigen, was Schönheit iſt! Gebt mir weißes Papier.“ 
Man wußte nicht, was er thun wollte, und gab ihm mehrere Blätter 
weißes Papier, mit Gewißheit aber etwas Gutes erwartend, denn er 
war ein geiſtreicher und lebhafter Mann. Nun umlegte er das Profil 
mit einigen Blättern ſo, daß nur die Hauptzüge von der Stirn bis 
zum Kinn zu ſehen blieben. „Ich werde thun,“ ſagte er, indem er mit 
dieſer Vorbereitung beſchäftigt war, „was Ihr nicht glaubt, bevor Ihr 
es geſehen habt: ich werde dieſem ſchönen Geſichte alle Arten von 
Kopfbekleidungen geben, die mit einem ſo ſchönen Weſen verbunden 
werden können, und die allerverſchiedenartigſten ſollen ihm wohl ſtehen.“ 
In der That erfüllte er, was er verſprochen hatte, zum angenehmſten 
Erſtaunen der Anweſenden. Eine Madonna mit dem Schleier war 
die erſte. Neues Papier wurde angelegt, und mit Erſtaunen ſahen 
wir einen Achill; der Helm gab den Augen das Feuer, dem Munde 
den Stolz, das göttliche Lächeln hielt den Helden-Charakter feſt. 
Neues Papier, und ein Jünglingskopf mit dichten Locken, als wär es 
das Portrait eines Alcibiades, der muthwillig zu werden ſchien, ſtand 
vor unſeren Augen, eine Nonne folgte ihm und die geſammelte Kloſter— 
Devotion drang in das Geſicht und ſchien darin zu wohnen. Noch 
einige andere folgten. 

Dieſe geiſtreichen Experimente beſtätigten die oben beſchriebenen 
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buntſcheckigen Reſultate der Künftler- Arbeiten eben fo ſehr, wie die 
Kantiſche Definition. 

In dem innigſten Bedauern nun über den Mangel eines dauern— 
den Bildniſſes der ſchönen Vittoria habe ich wenigſtens die Be— 
friedigung des Verſtandes zu erkämpfen geſucht, die Gründe dieſer 
Unmöglichkeit aufzufinden, und durch Entwickelung derſelben will ich 
das Kapitel von meiner ſchönen Freundin beſchließen. 

Erläuternd und zu ſchwachem Troſte gereichend iſt es, daß ſelbſt 
von den Griechen, die in Ausübung des Schönen höher, als wir 
ſtanden, nur wenige Köpfe vorhanden ſind, welche das Ideal höchſter 
Schönheit, das wir aus der Maſſe antiker Monumente uns bilden 
können, vollſtändig in allen Theilen eines Kopfs erfüllen. Heß ſtellte 
ſich und ſeine Zeitgenoſſen dem Raphael nach, und Raphael war noch 
tief unter dem Phidias; es darf daher uns wohl nicht zu ſehr 
demüthigen, wenn wir nicht die Idee einer Minerva und auch nicht 
die Vittoria, welche deren lebendes Ideal war, zu geſtalten fähig ſind. 

Dieſes vom Ideal. Aber ein Portrait? Die Schwierigkeit, 
ihr Portrait zu machen, welches, wie wir ſahen, ein jeder verſuchte, 
iſt durch das Geſagte bereits ausgeſprochen. Denn ihr Portrait war 
ein lebendes Ideal: Was iſt es, das ein Portrait ähnlich macht? Das 
Hervortreten überwiegender Theile des Geſichts, in denen die In— 
dividualität beſteht. In faſt allen, noch ſo ſchönen, menſchlichen 
Weſen, giebt es ſolche Theile der Form oder des Ausdrucks, welche 
aus den anderen hervorſtechen, und durch die, von der Hand des 
Bildners ergriffen, die Aehnlichkeit des Bildniſſes bewirkt wird. Nichts 
hiervon war in der Vittoria. Ihre Züge trugen alle ohne Aus— 
nahme den Vollgehalt der allgemeine Begriffe von Jugend, Unſchuld, 
Reinheit und Geiſt, und dieſe Vereinigung in die wunderbarſte Har— 
monie der ſchönſten Formen zuſammengeſchmolzen, war der Inbegriff 
der Geſtaltung ihrer Geſichtszüge; Einklang ihrer ſchönen Seele mit 
den vollkommenſten Formen war ihr Individuum. Nicht ihre Züge 
allein, ſondern auch das Zuſammenſchmelzen derſelben war auszu- 
drücken; dieſe Harmonie, die Aufgabe des Portraits der Vittoria. 
In dieſe Harmonie ließ ſich nicht hineingreifen, um, wie die Maler 
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als unvollkommne Menſchen nicht anders können, ihnen homogene 
Einzelnheiten herauszunehmen. Dieſe unzertheilbare Harmonie war 
im Bildniſſe wiederzugebären, oder der Maler hatte nichts gethan, viel— 
mehr Schlimmeres als nichts, denn er hatte die Harmonie zerſtört, 
welche Vittoria hieß und ſein Gegenſtand war. 

Wollte man von einem mehrſtimmigen muſikaliſchen Stücke eine 
Idee geben, und die beiden Mittelſtimmen, oder eine derſelben, aus— 
laſſen, dann würde die obere und untere Stimme eine ſehr magere 
Idee davon geben. Wären die Saiten noch obendrein verſtimmt, dann 
würde der Ausdruck nur in unreinen Mitteln ſich dem Gegenſtande 
nähern. Und doch noch nicht einmal ſo viel waren die meiſten Por— 
traits der Vittoria, waren von ihrer Geſtalt noch weiter entfernt 
als der Schatten von der Wirklichkeit. Andere gaben etwas Aehnliches 
ihrer Formen, konnten ihnen aber die Anmuth nicht verleihen. Noch 
Andere nahmen ihr Geſicht zum Anlaß, etwas ihr Fremdes, bald 
mehr, bald weniger ſchön, zu bilden. Sogar häßliche Portraits, wie 
geſagt — es iſt unbegreiflich — haben wir von der ſchönen Vittoria 
geſehen. 

Bei dem geiſtigen Vollgehalte ihrer Züge müſſen wir auch die 
geiſtige Vollkommenheit dieſes Meiſterſtücks der Natur zu der Summe 
der Schwierigkeiten ihres Portraits zählen. 

Von Allem das Richtigſte, in Verſtand, Anſchauung, Urtheil m 
Empfindung, wurde ſogleich in ihr rege bei jeder Unterredung; Ernſt 
und Scherz waren ihr gleich nahe und im leichteſten Uebergange. 
In mildem Wohlwollen ſah ſie ſofort das Rechte mit Befriedigung, 
das Unrechte mit Unwillen, mit dem Maße der Aufregung, das zugleich 
dem Maße des begegnenden Falles, zugleich der Harmonie, die Vit— 
toria hieß, gemäß war. Hierin ſehen wir, wie weiſe das griechiſche 
Wort war, daß das Maß die Schönheit ſei. Selbſt wenn ein Ins 
willen ihre Stirn verfinſterte, blieb ſie ſchön, und gehörte zu den 
Wenigen, deren Gelächter, ſelbſt das ausgelaſſene, wohlſteht. Keine 
Lüge konnte ſie ſagen. 

Alles, in ihrer beſchränkten Lage, lebendig auffaſſend, kam ſie 
doch nie in Handeln und Benehmen aus dem Gleichgewicht. Be— 
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wundernswürdig war die Einfachheit ihres ganz unverlegenen Be— 
nehmens, ſelbſt wenn ſie hereintrat in eine Vereinigung, zuweilen, 
von mehr als zwanzig Damen und Herren, zu denen ich ſie herein— 
führte, um der Geſellſchaft den Genuß eines ſo ſchönen Anblicks zu 
gewähren. Sie ſtand da, anregend und nur mild angeregt, als hätte 
ich eine Lilie hereingebracht. Dieſe jahrelange Bewunderung konnte 
ſie ertragen; ſie blieb immer dieſelbe und nichts hat die Eitelkeit über 
ſie vermocht. Sie ſelbſt erklärte die Schönheit für einen Zufall, der 
einem Jeden begegnen könne. Mit ihrem lebhaften Gefühl für Freund⸗ 
ſchaft haben wir nie eine Leidenſchaft für einen Mann bei ihr geſehen. 
Neben ihr auch konnte kein Wunſch ſinnlicher Natur aufkommen; denn 
nur geiſtig edel waren ihre vollkommenen Formen. Das Wort: „vers 
lieben“ hatte keinen Raum in einem Verhältniſſe zu ihr; denn wer war 
kühn genug, die ausſchließliche Beziehung des Einen zur Einen, die 
dieſes Wort in ſich ſchließt, an ſich zu reißen; wer der ſich fühlte, ſo 
hoch zu ſtehen, um beſitzen zu dürfen, was er nur bewundern konnte? 
Die Albaneſen, Bauern und Kleinſtädter, wußten nicht, daß ſie ſchön 
war. Aehnliches Unverſtändniß iſt uns auch vorgekommen in Leuten 
ſinnlicher Richtung. Der Künſtler, der ſie heimgeführt, und nach den 
letzten Nachrichten in der Krimm mit ihr zufrieden lebt, hatte ein 
ſehr ſchwaches Geſicht; aber auch ohne Augenweide mußte ſein Schön— 
heitsſinn die reichſte Nahrung in ihr finden; denn auch der Blinde, 
der ein Künſtler, muß in ihrer Nähe das Schöne ihres Ganzen 
empfinden, ſo wie man im Anblick ihrer Züge ſich nur an ihrer 
ſchönen Seele weidete. 
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X. 
Koch, der Landſchafts- und Geſchichtsmaler. 


Wo immer weilt des Alpenfohnes Fuß, 

Ihm lächelt die Natur mit Muttergruß; 

Sie lehrt ſein Wiegenlied den Nachtigallen, 
Den Quellen, die vom Fels auf Blumen fallen; 
Und ſeine Pulſe ſchlagen ſpät und früh 

Im Takt der Erd' und Himmelsharmonie. 


So jener Hirtenknabe, lieb- umfaßt, 
Wuchs auf, gleich einem Prinz im Feen-Palaſt; 
Ihm wurde die Natur ein Liebesglück, 

Sie gab ſich ihm, er ſie im Bild zurück; 
Naturdurchglüht, blieb jung er alle Zeit, 
Weil die Natur ſein junges Herz geweiht. 


In ihrer höchſten Glorie ſehen wir die ſchöne Kunſt, wenn wir durch 
den Menſchenwerth des Künſtlers die Wechſelwirkung zwiſchen ihm 
und ſeiner Kunſt veredelt erblicken. Dieſe Wahrheit ſetzen wir voran, 
indem wir dem genialen Koch, dem Landſchafts- und Geſchichtsmaler, 
geboren am 27ſten Juli 1768 in Elbingalp im Lechthale, der uns im 
Jahre 1839 in Rom durch den Tod entriſſen ward, in einigen An— 
deutungen ſeiner trefflichen Eigenſchaften ein Denkmal zu ſetzen uns 
vornehmen. Nur wenige unmittelbare Bezüge auf die Werke des 
Künſtlers können hierin enthalten ſein. Worte ſind arm, wenn Kunſt— 
werke beſprochen werden. Kochs Werke ſind mancherorten, die An— 
erkennung derſelben ſteigt jeden Tag, weil er, über ſeiner Zeit ſtehend, 
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während ſeiner Lebenszeit die Freude ſie gewürdigt zu ſehen entbehren 
mußte. Wenn die Bewunderer derſelben fragen, wer und was der 
Künſtler war, ſo wünſchen die hier niedergelegten Darſtellungen ſo zu 
ſein, daß ſie Beziehungen der Werke auf den Meiſter, und von dieſem 
auf jene hervorrufend, den Blick in die Menſchheit und zugleich in 
die Kunſt bereichern. 

Zu ſolchem Vorhaben ruft uns hier der Mann, in welchem ein 
klarer Kopf mit leichteſter Auffaſſung, ein „künſtleriſch-philoſophiſcher 
Ideenreichthum, das aufopferndſte Wohlwollen, die lebhafteſte Erreg⸗ 
barkeit durch das Große und Menfchlich-Tüchtige, und Liebe zur Wahr⸗ 
heit und Freiheit vereinigt waren. | 

Kochs hervorſtehende Richtung als Landſchaftsmaler, gewährt 
uns den Anlaß, über den Werth dieſes Kunſtzweiges eine Bemerkung 
vorangehen zu laſſen. Maler der Hiſtorie habe ich nämlich zuweilen 
nicht die volle Achtung vor der Landſchaftsmalerei bezeugen ſehen, 
welche derſelben in der That gebührt, wenn ſie durch poetiſchen Gehalt 
der hiſtoriſchen Malerei zugezählt werden muß. Nicht nur die chriſtlich⸗ 
hiſtoriſche Malerei bringt in Darſtellung heiliger Perſonen einen Aus⸗ 
fluß der Gottheit zur Erſcheinung, ſondern auch die Landſchaftsmalerei, 
in Anwendung ihrer poetiſchen Kraft, übt daſſelbe Geſchäft, wenn 
ſie in Himmel, Bergen, Thälern und Flüſſen, die Werke Gottes zur 
Anſchauung bringt. Befinden ſich ja auch die chriſtlichen oder 
anderen ausſchließlich fo genannten hiſtoriſchen Maler in demſelben 
Falle, wenn ſie zur Erhöhung des Werthes ihrer Werke mit ihren 
handelnden Gruppen Landſchaften zu verbinden haben. Auch ſie ſind 
dann Dichter in den ſtilleren Werken Gottes, und geben dadurch zu 
erkennen, wie jeder Zweig der Natur, kunſtgerecht ergriffen, der Kunſt 
angehöre. Müſſen nicht auch fie ſich auf Sommermorgen, Abend- 
dämmerungen, Baumgruppen verſtehen, die ihren Gegenſtänden ange— 
hören? Die Landſchaftsmalerei, als für ſich beſtehender Kunſtzweig, 
iſt analog der Inſtrumental-Muſik, denn beide haben erſt nach Ent- 
ladung des Kunſtgenies in heiligen Gegenſtänden eine würdige Stelle 
für ſich in der Kunſt eingenommen. Außer unſerem Koch haben wir 
treffliche Künſtler ſich in Rom in dieſer Kunſt emporarbeiten geſehen, 
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wie Preller aus Weimar, Reinhold aus Süddeutſchland, Michelon aus 
Frankreich, Braneis aus Caſſel, Villers aus Oldenburg, Marco aus 
Oeſterreich, Deſſoulavy, Williams aus England, Caſtelli, ein Römer, 
und manche Andere. Reinhard aus Bayreuth und Catel aus Preußen, 
die ein halbes Jahrhundert hier lebten, ſind Jedem bekannt und 
ihre Werke durch alle Länder verbreitet. 

Kochs frühe Jugendzeit erinnert uns an die des Giotto. Auch 
er, ein Hirtenknabe, neben ſeine Schaaf- und Ziegenheerden gelagert, 
zeichnete, nach angeborenem Beruf, in den Sand, auf Stein, auf 
Blätter, was aus der Natur in ſeiner jungen Seele ſich ſpiegelte. 
Eine Bibel gerieth in ſeine Hände: die phantaſtiſchen Bilder der Offen— 
barung Johannis, erregten ein großes Getümmel in dem kleinen Kopfe. 
Nach wenigen Tagen wußte er die Apocalypſe auswendig, zur Ver— 
wunderung der Geiſtlichen. So auch des Biſchofs von Augsburg, 
Baron von Armgelder, eines geiſtreichen Mannes, der, aufmerkſam 
auf den Knaben, ſich ſogleich zu ſeinem Beſchützer machte. Zuerſt war 
dieſer Menſchenfreund darauf bedacht, die aus der originellen Leb— 
haftigkeit des Knaben hervorleuchtenden Fähigkeiten durch Unterricht zu 
nähren, und that ihn in das Seminarium zu Dillingen. Die Gram— 
matiſchen Studien aber, in die er dort eingeführt wurde, mochten zu 
ſehr kontraſtiren mit der Ideenwelt, die in feinem Geiſte ſchon auf— 
ging; denn ſchon hatte er das funfzehnte Jahr erreicht. Zu 
ſeinem Glücke aber wurde ſein Kunſtberuf von dem dortigen Profeſſor 
Schnöller erkannt, und unter Mitwirkung dieſes würdigen Mannes 
gab der gütige Biſchof den jungen Koch in die Lehre bei dem Bild— 
hauer Ingerl in Augsburg. 

Doch zum Maler geboren, und ſchon ſeit ſeinen erſten Jugend— 
eindrücken mit der farbenreichen Natur im Verkehr, erſchien ihm die 
Bildhauerei zu arm. Er lernte nichts bei ſeinem Lehrer, und wurde 
noch mißhandelt von ihm. Vielleicht war es feine ſchon fo früh her— 
vortretende Selbſtſtändigkeit, die den Unwillen dieſes Lehrers vermehrte. 
Eine Anekdote, die er gern erzählen mochte, ſcheint hierauf hinzudeuten. 
Es mochte ein Verſuch ſeines Lehrers ſein, die Anlagen zur Malerei 
des angehenden Jünglings zu prüfen, als derſelbe ihn vor das in 
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Augsburg damals am meiſten bewunderte Kirchengemälde, eine Himmel— 
fahrt der Jungfrau Maria von Lanfranco, hinführte. Aber die Natur 
hatte das Auge des Knaben in ſeinen Gebirgen zu ſehr mit Klarheit 
ausgeſtattet, als daß er an dem durch übertriebene Laſuren ſchwärzlich 
gewordenen Bilde Gefallen hätte finden können. Er erwiederte: „mir 
ſcheint dies eher eine Höllenfahrt.“ 

Sein weiſer Beſchützer nun ſandte ihn, nach kurzem Aufenthalt 
in Augsburg, im Jahre 1787 zur Karlsſchule in Stuttgart, um die 
Zeit, als Schiller daſelbſt ſo eben ſeine Schulzeit beendet hatte. Dort 
wurde Koch in alle Wiſſenſchaften, die Theologie ausgenommen, ein⸗ 
geführt, und machte ſo reißende Fortſchritte, daß er die Lehrer in 
Erſtaunen ſetzte. Zu gleicher Zeit beſuchte er die mit dieſer Schule 
verbundene Akademie, wo ſein Talent für die Malerei ihn ſo ſchnell 
zu anſehnlicher Fertigkeit brachte, daß dieſe Fortſchritte auch die Ver⸗ 
anlaſſung wurden, ſeinem dortigen Aufenthalt ein Ziel zu ſetzen. Der 
ſprudelnde Geiſt ſeiner aufſtrebenden Fähigkeiten brachte gar bald 
mancherlei kleine Werke von ihm ins Publikum. Sein muthwilliger 
Humor trieb ihn mannichmal zu Karrikaturen. So kam die Kunde 
ſeines Talents in Umlauf, und, der Ordnung ſeiner Studien entgegen, 
ward er oft genöthiget, bei Decorationen im Theater Hülfe zu leiſten. 
Dieſes, und der mit feinem Element, der freien Natur, fo ſehr contra— 
ſtirende Schulzwang machten ihm ſeine Lage unerträglich. Im ſchon 
wachſenden Bewußtſein innerer Kraft entfloh er im Jahr 1792 und 
wandte ſich nach Strasburg, wo er einige Freunde hatte. Im Rauſche 
der Freude über ſeine Befreiung, und durch den Gedanken begeiſtert, 
den Boden des erneuten Frankreichs zu betreten, ſchnitt er, mit über- 
müthigem Humor, ſeinen ſtatutmäßigen Zopf ab, der ihn als unnatür⸗ 
licher Zwang ſchon lange geärgert hatte, ſiegelte ihn ein und ſchickte 
ihn an die Akademie. Unter den Kurioſitäten dieſer Flucht glänzt als 
eine unternehmende Studententhat, daß er, um ſchneller fortzukommen, 
in Stuttgart für vier Gulden ein Pferd kaufte. In Freudenſtadt, bis 
wohin daſſelbe ihn trug, verkaufte er es für dieſelbe Summe, und kam 
zu Fuß glücklich in Strasburg an. Hier ward er gut aufgenommen. 
Jakobiner, die er durch ſeine Originalität und ſein Talent intereſſirte, 
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zogen ihn an ſich, und fuchten ihn, umſonſt, in die Schule des be— 
rühmten franzöſiſchen Malers David zu bringen. Jedoch nicht lange 
fand er Geſchmack an ſeinen neuen Verhältniſſen. Er ſah ein, ſagte 
er, daß das wilde Freiheitsweſen keine wahre Freiheit ſei, und ſehnte 
ſich hinaus in die freie Natur. Er ging im September 1795 in die 
Schweiz, zuerſt nach Baſel, dann nach Biel und Neufchatel, und ver— 
weilte am längſten im Berner Oberlande, wo er in reicher Abge— 
ſchloſſenheit mit ſeiner ganzen Jugendkraft ſich in die Natur vertiefte. 
Es werden von ſeinem Schwiegerſohne einige ſeiner Studien aus jener 
Zeit aufbewahrt, die ſich auszeichnen durch ſchöne Linien und durch 
ſeine Unabhängigkeit der Auffaſſung und Behandlung, worin er ſich 
ſelbſtſtändig über ſeine Zeit erhob. 

Von der Alpennatur, ſeiner Jugendnährerin, von der er nun 
neu befruchtet war, ſehnte er ſich nach Italien; im Winter 1795 er- 
reichte er Florenz. Dort ſah er zum erſten Male reiche Kunftfamm- 
lungen, und als er ſich von den Gemälden des ihm noch unbekannten 
großen italiäniſchen Styls umgeben ſah, war die wilde Freude, die ihn 
ergriff, ſo unbändig, daß ſie ihn in einige Verlegenheit brachte. Ein 
derber Jüngling aus den Tyroler Bergen, den noch keine ſtädtiſche 
Geſittung umgeſtaltet hatte, von niegefühltem Kunſtentzücken durchtobt, 
machte er in den Sälen der Gemälde ſolche ausgelaſſene Sprünge, 
daß die Kuſtoden, nach vergeblichen Zurechtweiſungen, ihn wegſchaffen 
mußten, und erſt wieder hereinließen, als ein Vertrag mit ihm über 
mäßigeres Benehmen abgeſchloſſen war. 

Auf der Reiſe war er mit einem Engländer von gediegenem 
Kunſtſinn, dem Doktor Nott, bekannt geworden, einem hoch vortreff— 
lichen Mann, der mit feiner wohlwollenden Wärme auch für Koch's 
edle Natur eine lebhafte Zuneigung faßte. Mit dieſem traf er, nach 
Verabredung, in Neapel wieder zuſammen. Hier lernte er Hackert 
kennen, der ihm jedoch nicht zuſagen konnte. In Rom aber, wo er 
im Frühjahr 1796 ankam, ward er aufs Lebhafteſte angezogen von 
dem durch antike Kunſt befruchteten Talente Carſtens', deſſen 
Freund er wurde, und an dem er bald darauf in Noth und Krank— 
heit die zarteſte Aufopferung übte. 
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In Rom bemächtigte fich feiner hochgebornen und durch frucht⸗ 
bare Studien reich ausgeſtatteten jungen Künſtlerſeele, die bisher nur 
mit Bergen, Himmel und Bäumen umgegangen war, die glühendſte 
Begeiſterung auf dem claſſiſchen Boden der neuen Welt, in die er 
eingetreten war. Seine auf der Karlsſchule mit Geſchichte und 
Wiſſenſchaft genährte Einbildungskraft fing hier an, ihren ſchöpferiſchen 
Schwung zu nehmen. Ein wilder Jüngling zwar, hatte er dennoch, 
was er dort mit ſeiner leichten Faſſungskraft gelernt, auf ſeine 
Wanderungen mitgenommen. Alle Epochen der Vorzeit waren, mit 
ſeltener Kraft des Gedächtniſſes, Eigenthum ſeiner Seele geworden. 
So ausgerüſtet, konnte er ſich in Rom, im vollſten Sinne des 
Worts, als ein Bürger der Weltſtadt fühlen: und ſeine erfüllte Phan⸗ 
taſie, in alle Zeitalter verſetzt, ſah ſich dergeſtalt überwältigt von Ge⸗ 
danken und ſo ſehr gedrängt zu künſtleriſchen Ergießungen, daß er in 
ſtetem Erfinden und ungeduldigem Schaffungsdrange zu ſorgſamem 
Malen ſich nicht die Zeit nehmen konnte, ſondern ſeine Kompoſitionen, 
ſowohl hiſtoriſcher Bilder, als erfundener Landſchaften, meiſtens nur 
zeichnete, oder in den ihm ſchneller gehorchenden Waſſerfarben nieder⸗ 
warf. In ſeinen Mappen haben ſich aus ſeiner erſten römiſchen Zeit 
ſieben und dreißig Kompoſitionen nach Oſſian, als Zeichnungen, und 
der Schwur der Franzoſen bei Centeſimo als ein geiſtreich radirtes 
Blatt erhalten. 

Unter ſeinen Freunden waren ihm die nächſten Thorwaldſen und 
Carſtens; er trat aber auch in Verbindung mit den Riepenhauſens 
und Wallis, einem Landſchaftsmaler in einem Style, dem ſeinigen ähn⸗ 
lich; und begünſtigte den mit vorzüglichen Eigenſchaften begabten und 
würdig aufſtrebenden hiſtoriſchen Maler Schick. Auch hatte er Ver: 
kehr mit dem ſogenannten Teufelsmüller, der, mehr zum Dichter als 
zum Maler geboren, durch ſein vergebliches Streben in der Malerei 
ſich um ſeine eigentlichen Gaben brachte, die er obendrein durch ſeine 
Rivalität mit Göthe verkümmerte. 

Nachdem durch Carſtens Tod ihm ein geliebter Freund entriſſen 
war, in deſſen Umgange er ſo große Befriedigung gefunden, wohnte 
Koch mit einer überwiegenden Richtung, die er damals zum claſſiſchen 
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Alterthum genommen, zwei Jahre lang mit Thorwaldſen zuſammen, 
der in Hochſchätzung der Werke des Carſtens mit ihm übereinſtimmte, 
wie Thorwaldſens Kunſtſammlungen beweiſen. 

Nach Ablauf dieſer Zeit verlor Rom ſeine würdige, geiſtesbehag— 
liche Stille durch das Eindringen der Franzoſen in Italien. Koch, 
der mit ſeiner Lebendigkeit in Allem lebte, was die Welt bewegte, 
nahm ſein ganzes Leben lang ſehr vielen Antheil an der Politik. An— 
fangs ließ er, wie viele andere junge Männer, ſich hinreißen durch 
den aus Frankreich ſich heranwälzenden Freiheitstaumel, ja er nahm 
ſogar Anfangs Theil an der Ausgelaſſenheit der wilden Freiheits— 
verbreiter. Als aber dieſe zerſtörende Macht ſich den Völkern auf— 
drängte, und die italiäniſchen Republiken betrügeriſche Spielereien ihrer 
gewinnſüchtigen Leiter wurden, kehrte er zu ſeiner Kunſt zurück. Am 
Meiſten zog ihn die ſeinem Jugendlande verwandte großartig-würdige 
Natur der Sabiner Berge von Olevano, Civitella, Rocca San Stefano 
und San Francesco, und die dortige abgeſonderte Gebirgswelt an. Noch 
anziehender wurde fie ihm durch die Liebe zur Caſſandra Ranaldi, 
Tochter eines Bürgers von Olevano, die er im Jahre 1805 heirathete. 
Zwiſchen 1806 und 1807 radirte er die bekannten zwanzig Blätter 
Landſchaften, zu deren Mehrzahl er den Stoff aus jenen reichen Ge— 
genden nahm. In jener Zeit war es, wo er den Styl der hiſtoriſchen 
Landſchaft, von der ihm angebornen Richtung geleitet, in ſich vollendete, 
einen Styl, in welchem der Künſtler die einzelnen Naturerſcheinungen in 
fein. ſchaffendes Individuum verſchmilzt, und anſtatt einzelner Augen- 
blicke das Ewig⸗Schöne der Natur zum Bilde macht. In dieſer Kunſt⸗ 
Auffaſſung der großen Züge der Natur hat man ihm die erſte Stelle 
in unſerer Zeit eingeräumt, und vor derſelben kann man nur Rubens, 
Salvator Roſa und die Pouſſins neben ihn ſtellen. Von den 
tiefen Blicken in die ewige Natur, zu welchen unſeren Koch, wenn 
er von großen Gegenſtänden begeiſtert war, ſeine hohe Richtung be— 
fähigte, ſind mir einige merkwürdige Beiſpiele bekannt. Aus dem 
Thale der Egeria vor der Porta San Sebaſtiano unweit Rom, 
welches er überhaupt ſehr gern hatte und benutzte, nahm er das Motiv 
zu ſeinem ſchönen Bilde, dem Raube des Hylas. Er hat aber die 
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Gegend, in welche die Dichtung dieſe Mythe verſetzt, ſo richtig ge— 
troffen, daß ein Reiſender, der vom Thraciſchen Bosphorus zurückkam, 
dem Koch zu feinem richtigen Traume der Wirklichkeit Glück wünfchte. 
Als dies geſchah, erwiederte er: beim Anblick ſeines Bildes vom 
Antonius, dem Anachoreten in der Thebais, habe ein Engländer ihm ge— 
ſagt: „Man ſieht, daß Sie in Nubien oder Abyſſinien geweſen ſind.“ 
Aber er war nie dort geweſen. * 

In jener Zeit auch war es, wo er ſich mit großem Eifer in die 
chriſtliche Kunſt warf, wo er ſich in die alten chriſtlichen Gemälde in 
Aſſiſt und Piſa vertiefte. Die Natur-Friſche und der tiefe heilige 
Ernſt dieſer Werke fanden den lebendigſten Anklang in ihm. Dieſe 
und die Divina Comedia des Dante, welche bekanntlich die Malereien 
des 14ten und 15ten Jahrhunderts beſeelte, gaben ihm eine neue 
Richtung. Eine gewaltige Sympathie zog ihn zu dieſem großartigen 
Dichter, und von jener Zeit an, machte er, während dreißig Jahren, 
zum Inferno, weniger zum Purgatorio, eine Reihe von Kompoſtitionen, 
in denen allein man ſeinen Beruf zum hiſtoriſchen Maler erkennt und 
in denen er eine ihn ſo hoch zierende nahe Verwandtſchaft mit dem 
größten Dichter des ſuͤdlichen Europa's bekundet. Dieſe Sammlung 
würde, wenn dieſelbe in einer Kunſtanſtalt zugänglich wäre, jungen 
Talenten erweckend und gedeihlich ſein. Für jetzt iſt ſie es in ge— 
ringerer Ausdehnung in den Händen von Kochs Schwiegerſohn, des 
Malers Witmer in Rom, der gleichwohl dieſe treffllichen Werke mit 
der ihm eigenen Humanität Jedem gern zeigt und erläutert, und auch 
bereit iſt, zum Beſten der Kunſt, gegen angemeſſene Bedingungen, 
ſich von denſelben zu trennen; um hierdurch auch vielleicht den 
Wunſch zu erreichen, ſie für die Sache der Kunſt in Kupfer geſtochen 
zu ſehen. Koch hat vier dieſer Kompoſitionen in früherer Zeit ſelbſt 
radirt; aber ihm fehlten die Mittel zu einer ſo großen Unternehmung, 
und ein befreundeter Mann, der ſich hierzu mit ihm verbunden hatte, 
ſtarb vor der Ausführung. | 

Wenige Menfchen haben den Dante, im Ganzen und im Einzelnen, 
ſo tief aufgefaßt, wie Koch. Wenigen iſt es gegeben, den großen 
Dichter fo klar, fo tief und in feiner ganzen Eigenthümlichkeit auszu⸗ 
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legen, wie er, mit verwandtem Geiſte, oft in feinen lebenvollen Ge: 
ſprächen es that. 

Es war in den neunzehn Jahren, von 1796 bis 1815, wo er 
ſein Genie an Gegenſtänden der mannigfaltigſten Art übte. Vielleicht 
war der zu ausgedehnte Umfang ſeines künſtleriſchen Intereſſes ein 
Hinderniß vollendeter Ausbildung in einer auserwählten Richtung. 
Was hiernach in ſeiner Ausbildung ihm beſchränkend war, hatte 
dennoch einen großartigen Grund in ſeinem Charakter: wie er nämlich 
überall nur Eine Kunſt ſah, ſo konnte er ſich nicht darauf beſchränken, 
nur in Einem Zweige Künſtler zu ſein. Sein Antheil an den politiſchen 
Wendungen der Zeit war es nun wieder, was ſeine Schritte leitete. 
Empört, daß ſich aus dem franzöſiſchen Freiheitskampfe ein Despot 
erhob, deſſen Macht ſich auch über Rom's geweihten Boden verbreitete, 
verließ er, trotz der Ausſichten zu einer künſtleriſchen Anſtellung, die 
der franzöſiſche Gouverneur, General Miollis, ein Mann von aus— 
gezeichneter Kultur, ihm eröffnete, die ewige Stadt im Jahre 1812, 
um ſich in ſeiner germaniſchen Heimath unter den Feinden Napoleon's 
niederzulaſſen. Er ging nach Wien, wo er drei Jahre blieb. Dort 
hat er ſich nicht behaglich gefühlt. Er hatte ſein ſtark gezeichnetes 
und energiſch ausgeprägtes Individuum durch alle verſchiedenen Ver— 
hältniſſe der Geſellſchaft ſtets ſelbſtſtändig hindurch getragen; er hatte 
nicht aufgehört ein Tyroler Gebirgsbewohner innerlich und äußerlich 
zu bleiben; die Formen der Hauptſtadt mußten daher ſtets contraſtiren 
ſowohl mit den Eindrücken die er empfing, als mit denen die er er— 
regte; und zwar ganz vorzüglich in Beziehung auf die Kunſt, die dort 
immer unter ſyſtematiſcher Leitung von Akademikern getrieben ward, 
mit vorherrſchender Technik, in welcher Koch hingegen ſich nur ſo 
ausdrücken konnte, wie ſein zwang-ungewohntes Individuum es ihm 
eingab; wovon die natürliche Folge war, daß er nicht verſtanden 
wurde. Er ſehnte ſich hinweg; aber der Kongreß fiel in jene Zeit 
und führte merkwürdige Männer nach Wien, deren Umgang ihn anzog, 
als die Humboldt's, Friedrich Schlegel, Baron Giovanelli, Herr 
von Pilot, Peter Hofbauer, und von Künſtlern Schnorr und Roſt; 
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dies that auch ſeinen Finanzen wohl. Er erhielt Aufträge, und 
gewann dadurch die Mittel, nach Italien zurück zu kehren. 

Im Jahre 1815 verließ er Wien, und nahm um ſo lieber ſeinen 
Weg nach Rom zurück, da das franzöſiſche Gouvernement dort ges 
ſtürzt war. 

Gleich einem nach überſtandenem Heimweh in die erſehnte Hei— 
math zurück gekehrten Wanderer, warf er ſich nun mit ganzer Macht 
wieder in die Arme der großen Natur der Sabiner Gebirge; und 
unübertreffliche Gemälde und Zeichnungen, von denen mehrere der 
ſchönſten von Thorwaldſen erworben ſind, gingen aus ſeinem Studium 
hervor. 

Nur mit großen göttlich-innigen Worten, in heiligſter Stille, 
redet die unverſehrte Natur zu ihren Eingeweiheten in jenen einſamen 
Gebirgen, wo alles Schöne groß, und alles Große mild iſt, wo wir 
Schaafe und Ziegen mit ihren ſtillen Hirten auf den Vorſprüngen der 
Felſen ſehen, wo auf ſchwach betretenen Pfaden, die ſich durch Geſtein 
und Gebüſch und gewürzhafte Thymian und Rosmarin winden, nur 
einzelne Männer, Kinder oder Frauen, oder kleine Gruppen, tonlos 
von Hütte zu Hütte ſich hinbewegen, in Geſchäften, die nur dieſem 
oder auch dem nächſten Tag gelten. Keine Räderſpuren find dort, 
nur Spuren der Hufe von Saumthieren und kleinen Heerden, und 
unbeſchuheter Füße, von denen fünf wohlgebildete Zehen und der 
runde Hacken dem Sande eingedrückt ſind. 

Dort im unmittelbaren Verkehr ſeiner Seele mit ſo großer Natur 
mannigfacher Gipfel, Thäler, ſchattiger Schluchten und hochniſtender 
ärmlicher Städtchen, zog er die ſeiner hohen Stimmung verwandten 
Dinge an ſich, und fern vom Getreibe der Gegenwart zog es ihn in 
die primitiven Zeiten des Menſchengeſchlechts. Etwa dreißig Kom— 
poſitionen aus dem alten Teſtament, welche in dem Muſeum Ferdi— 
nandeum in Inſpruck aufbewahrt werden, entſtanden damals; auch 
ſechs Kompoſitionen aus dem Aeſchylus, und mehrere andere aus der 
alt- mythiſchen Welt der Griechen. 

Ein ſolches Treiben war es, worin ſich von nun an bis ans 
Ende ſeines Lebens die Thätigkeit dieſes großartigen Mannes concen⸗ 
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trirte. Wohl Niemand hat, fo ſehr wie er, die handelnden Scenen 
lebendiger Weſen mit der Landſchaft zu verbinden und dadurch eine 
wechſelſeitige kunſtgemäße Bedeutſamkeit hervorzubringen gewußt; worin, 
von großen Männern, nur Rubens ganz und Nikolas Pouſſin einiger 
Maßen ihm zur Seite geſtellt werden kann. Wenn wir, als Expe— 
riment, die lebendigen Gruppen aus einer ſeiner Landſchaften hinweg— 
nahmen, ſo entſtand nicht etwa eine bloße Leere, ſondern die Lücken 
beſchädigten auch die Schönheit der Landſchaftslinien. ; 

Je älter er wurde, deſto mehr näherten fich feine Werke der 
Einfachheit des klaſſiſchen Alterthums, deſto mehr aber entwichen die— 
ſelben der in ſeiner Zeit herrſchenden Art des Ausdrucks und Vortrags; 
deſto geringer daher war die Anzahl derer die ihn verſtanden. Wie 
manche, ſelbſt tüchtige Landſchafter in ihrer Art, ſind von Rom weg— 
gegangen, ohne in ſeinen Werken den vollen Inhalt erkannt zu haben, 
den tiefen Inhalt, der darauf ruht, daß mit der reinſten Natur be— 
gabt die Augen waren, mit denen er ihren Stoff in ſich nahm, und 
mit der reinſten Natur erfüllt die Hand, mit welcher er ſie in Zeich— 
nungen und Gemälden geſtaltete. Es kommt hier darauf an, den 
Kern herauszufinden aus einer den Zeitdialekt verſchmähenden natur— 
gemäßen Art ſich auszudrücken; welches nicht fehlt dem, der eines 
großen Mannes große Gedanken fühlen kann. Solcher aber haben 
wir, auch unter den jüngeren Künſtlern einer höheren Richtung, ge— 
ſehen; und wenn Koch mit ihren Arbeiten zufrieden war, fragten ſie 
nach keines Anderen Lob oder Tadel mehr. 

In ſeiner Wahrhaftigkeit waren Kochs Urtheile ſtreng. Seine 
Mißbilligung übte er nicht ſelten mit einem Grade von demüthigender 
Naivität aus; aber das Wohlwollen das aus ſeinen eben ſo muth— 
willigen, als ehrlichen großen blauen Augen ſprach, nahm alles Ver— 
letzende hinweg. | 

Was Farbenſinn heißt, finden wir nie hervorſtechend in Kochs 
Werken. Die Poeſie in dem eigenen weiten Reiche der Farbe, wie 
Correggio, wie Claude Lorrain ſie übten, war keine ſeiner Gaben. 
Eine beſcheidene Farbe bezeichnet indeß die großartigen hiſtoriſchen 
Künſtler, worin wir an Buonarotti erinnern. Einſchmeichelnde Mittel 
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der Färbung ſind ihnen fremd, welches indeß den Sinn und die 
Ausübung des Zaubers ſeelenvoller Wirkungen durch Hell und Dunkel, 
wie Rembrandt that, nicht ausſchließt. Kochs Großartigkeit nun iſt 
mannichmal trocken und kann ſogar zuweilen abſtoßend und hart werden. 
Die anſpruchsloſe und kindliche Sorgloſigkeit ſeines Vortrags ver— 
dunkelt zuweilen den reichen Inhalt ſeiner Werke. Zu einer Leichtig— 
keit im Techniſchen hat er, ſcheint es, deshalb nicht gelangen können, 
weil er zu früh der handübenden Schulzeit entfloh, und nach— 
her ſeine Thätigkeit ſich auf zu mannigfaltige Gegenſtände verbreitete. 
Ja, man möchte ſeinen Vortrag, der fern von Allem war, was 
Machwerk heißt, zuweilen etwas unbeholfen nennen dürfen. Aber 
Kochs Werke ſind durch ihren Inhalt reiche Ergüſſe zur Nahrung 
der Phantaſie und des Verſtandes; ſie werden unentbehrliche Freunde, 
wenn ſie Hausgenoſſen wurden, oder wenn man nur Bekanntſchaft 
mit ihnen gemacht. Koch wollte nur die unverändertſte Sprache der 
Natur, und ſein naturerfüllter Wahrheitsſinn verſchmähte jeden Effekt, 
der ungeſchminkte Natureindrücke durchkreuzte. Er pflegte und reichte 
das Ewige, und ſeine Stille beſiegte den übertönenden Eindruck der 
Effektgemälde. Einen merkwürdigen Beweis hiervon hatten wir vor 
einigen Jahren bei Gelegenheit einer Ausſtellung der Gemälde der 
Künſtler aus Oeſterreich im Venezianiſchen Pallaſte. Hier hatte 
Koch eine Landſchaft ausgeſtellt, auf welcher eine von dem Oeſter— 
reichiſchen Botſchafter beſtellte Vedute der Kirche San Giovanni e Paolo 
der Hauptgegenſtand war; alles in ſeiner anſpruchsloſen Farbe. Am 
erſten Tage war dieſelbe umgeben von vier guten Landſchaften, die 
durch Farbenaufwand ſeine beſcheidenen Farben übertönten. Das 
Publikum verweilte bei den letzteren und Kochs Bild wurde nur 
von Wenigen betrachtet; die Künſtler hingegen, deren Werke jene 
waren, beſchämten das Publikum, und wurden gewahr, daß ſie neben 
Koch nicht ſtehen konnten. Denn am folgenden Tage waren zwei 
derſelben an der entgegengeſetzten Wand des Zimmers zu ſehen. 
Einige Tage ſpäter das dritte, und nach fünf Tagen hatte auch das 
vierte der Effektgemälde ſich in einen andern Theil des Saales davon 
gemacht. 
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Koch, neben ſeinem ſatyriſchen Muthwillen, in welchem er immer 
jung blieb, ermangelte nicht der Demuth, welche unfehlbar allen 
großen Geiſtern gehört, und hat nie einen Grad von Künſtlerneid 
gekannt. Als Lord Briſtol um das Jahr 1796 nach Rom kam, und 
von Koch Gemälde verlangte, brachte er, der ſich gegen Carſtens noch 
als einen Anfänger betrachtete, ihn zu dieſem und mehrere Beſtellungen 
des Lords waren die Folge davon. Seine eigenen Werke aber waren 
ihm nur in dem Augenblicke lieb, da er ſie machte; er gab viele ſeiner 
Zeichnungen weg, wo er einen Wunſch ſah, ſie zu beſitzen. Unzählige 
Reiſende haben ſolche Gedächtnißgaben von Rom weggetragen, und 
wenn ſeine Freigebigkeit zuweilen mißbraucht wurde, dachte er nicht 
daran, daß ſolche Geſchenke ſein ſpärliches Einkommen hätten ver— 
mehren können. In feiner GroßaMrtigkeit war ihm auch jene Angſt 
vollkommen fremd, mit welcher arme Talente ihre Studien verbergen. 
Kochs Zeichenbücher ſtanden in ſeiner Freude, das Schöne zu ver— 
breiten, einem Jeden offen, ſie zu ſehen oder daraus zu copiren; und 
ſo wenig konnte ſeine große Seele ſich zu dem Kleinen hinablaſſen, 
daß er ſogar die Flecke nicht beachtete, mit welchen die Bücher ihm 
zuweilen zurückgegeben wurden. An aufſtrebende Talente, wo er ſie 
naturgetreu befand, knüpfte er, ſobald er ſie ſah, ſein künſtleriſches 
und menſchliches Wohlwollen, und opferte mannichmal ſehr viele Zeit 
auf, um ihnen beizuſtehen. Alles war Großmuth in ihm. Die Arbeit 
ſeines größten Feindes, wenn ſie gut geweſen, würde ihn erfreut 
haben. Eben ſo ſcharf und lebendig eiferte er aber auch gegen alles 
Schlechte, Niedrige, Flache, Ueberbildete. Denn, als ein reiner Natur— 
menſch geboren und, energiſch und treu, ſtets ſo geblieben, war es 
ihm unmöglich, auch nur eine Falte ſeiner Geſinnung zu verbergen. 
Keine Lüge, nicht einmal aus Noth oder im Scherz, konnte er ſagen; 
und ſo unbekannt war er mit der Unwahrheit, daß wir oft herzlich 
gelacht mit ihm haben, wenn er, gleich einem kleinen Knaben, zu— 
weilen das Unwahrſcheinlichſte, was ihm erzählt war, geglaubt hatte. 

Wohlwollend und hülfreich, in ſympathiſchen Berührungen, kam 
er leicht aus dem Gleichgewicht im Lieben, Bewundern und Verachten; 
von Haß aber gegen einen Menſchen iſt kein Beiſpiel vorhanden, ſelbſt 
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nicht in ſeiner heftigen und wilden Verachtung des Schlechten, das 
ihm begegnete. Sein Abſcheu pflegte ſich dann in Scherze aufzulöſen, 
die er ſtets bereit hatte und nie verſchmähete. Zum Beiſpiel bewill⸗ 
kommnete er eines Tages auf der Straße einen Bekannten, der nach 
längerer Abweſenheit nach Rom zurückgekehrt, und durch ſchlechte 
Streiche berüchtigt war, mit den Worten: „Siehe da, Sie wieder hier? 
Ich hatte gehört, Sie wären gehängt.“ Die lange Gewohnheit unab— 
änderlicher Redlichkeit erſtreckte ſich ſo ſehr auf die geringſten ſeiner 
Handlungen, daß er nicht einen geborgten Bajocco (die kleinſte hieſige 
Münze) unerftattet laſſen konnte. Er machte einen Beſuch ausdrücklich 
hierzu, wenn er dem Herleiher nicht etwa an einem der nächſten Tage 
begegnet war. 

Denn für Kleines und Großes, dafern Jenes etwas Achtungs— 
werthes mit ſich führte, hatte er ein bewundernswürdiges Gedächtniß; 
weshalb er ſo bewandert war in der Geſchichte und ſeinen Lieblings— 
wiſſenſchaften, welches ſolche waren, die in Beziehung ſtehen mit 
Natur, Kunſt und Menſchheit. In der Länderkunde hatte er, außer 
den Gelehrten dieſes Faches, kaum ſeines Gleichen. Es gab kein noch 
ſo entferntes Land, deſſen Geſtaltung er nicht kannte, und wo er die 
Richtung der Gebirge und den Zug der Flüſſe nicht aufs Genaueſte 
inne gehabt hätte. Dagegen wußte er ſich in die politiſche Geographie 
unſeres Vaterlandes nicht zu finden. 

Zahlen und Namen verſchmähte ſein Gedächtniß. Sittenſprüche 
aber und charaktervolle Anekdoten, ſo auch wunderliche und ſeltene 
Wörter, wo er ſie auch gehört haben mochte, vergaß er ſein Lebenlang 
nicht. Voll war er daher von Erinnerungen merkwürdiger Stellen 
aus ſeinen Lieblingsbüchern; dies waren die heilige Schrift, Dante, 
Homer und die claſſiſchen Griechen, weniger die Römer; die beiden 
letzteren kannte er aus Ueberſetzungen. Daß von den Griechen Ariſto— 
phanes einer ſeiner Lieblinge war, und daß er den Aeſchylus dem 
Sophokles, und dieſen dem Euripides vorzog, verſteht ſich, nach ſeiner 
großartigen und heiteren Natur von ſelbſt. Von neuern Schriften 
waren es Sagen, die Nibelungen, Shakspeare, Don Quixote (dieſen 
hat er im Original geleſen), die alte Ausgabe vom Eulenſpiegel, und 


Pater Abraham von Santa Clara. Für Torquato Taſſo, Schiller, 
Klopſtock, hatte er keinen Sinn. Durchdrungen von dem Danteſchen 
Paradieſe, konnte er das Miltonſche nicht für ein Paradies erkennen. 
Göthen konnte er Hackerts Leben nicht verzeihen, und gegen die Kunſt— 
urtheile des großen Mannes eiferte er mannichmal, wenn er die Feder 
von in claſſiſcher Kunſt verirrten Helfern durchblicken zu ſehen glaubte. 

Von Kunſtwerken der neueren Welt — die der alten erhoben ihn, 
ſtanden ihm aber weniger nahe — ſchätzte er über Alles des Michel 
Angelo Darſtellungen aus der Geneſis, und die Propheten und 
Sibyllen in der Sixtiniſchen Kapelle; vom jüngſten Gericht ſchätzte 
auch er vorzüglich den unteren Theil. Auch konnte er dem Michel 
Angelo nicht verzeihen, daß er den Engeln und Heiligen ihre Attribute 
geraubt hatte. 

Alles iſt merkwürdig an einem ſolchen Manne, und gern möchten 
wir alle ſeine kleinen Eigenheiten aufzählen, wenn es möglich wäre, 
fie in eine Erzählung einzuflechten. Eine feiner wunderlichſten war es 
z. B., daß er gewiſſen Menſchen und Thieren und anderen ſeine Auf— 
merkſamkeit erregenden Gegenſtänden, ſonderbar komiſche, ſie charakte— 
riſirende Namen zu geben wußte, wozu ihm der Reichthum der drei 
ihm geläufigen Sprachen, der deutſchen, franzöſiſchen und italiäniſchen, 
zu Gebote ſtand. Denn der angeborne Humor blieb ihm treu bis zu 
ſeinem letzten Tage. 

Auf ſeine letzten Jahre aber können wir nicht anders, als mit 
trüben Gedanken zurückblicken. Das Schickſal mancher großen Künſtler 
iſt es geweſen, gegen Ende ihres Lebens Mangel zu leiden. Kochs 
Freunde, von denen nie ihm einer abgefallen, haben geſorgt, daß in 
ſeinem Alter ihm nicht abging, was er bedurfte, und zwar vermittelſt 
ſeiner Werke, die dennoch ſeinen Erben unvermindert geblieben ſind; 
worüber das Nähere von dieſen Darſtellungen ausgeſchloſſen bleibt. 
Eine kleine Penſion, die der Kaiſer ihm gab, kam im letzten Jahre 
hinzu. 

Später litt ſeine Geſundheit durch Podagra und Schwindel. 
Seine Perſon alterte, aber nie ſeine Kunſt; denn ſein letztes Werk: 
der vom Adler in die Lüfte entführte Ganymed, mit einer bewunderns— 
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würdigen Landſchaft, an deſſen Vollendung der Tod ihn verhinderte, iſt 
eine der ſchönſten und klaſſiſchſten Kompoſitionen ſeines reichen Lebens. 
Der Verfaſſer dieſer Studien hat dies Werk von den Erben gekauft. 
In den oben erwähnten Fresken aus dem Dante in der Villa Maſſimo, 
die er im 72ſten Jahre feines Alters malte, ſehen wir die unge— 
ſchwächte Friſche ſeiner Seele, wenn gleich die ungeübte Hand; denn 
noch in ſolchem Alter hatte er den Muth, Nen ihm ganz neuen 
Kunſtzweig zu ergreifen. 

Wie ſchwer es iſt, in Behandlung eines großen Gegenſtandes 
das Ende zu finden, fühlt Verfaſſer bei dieſer dürftigen Skizze des 
trefflichen Koch, in deſſen Innern, mit einer faſt bäuriſch erſcheinenden 
Außenſeite, alles groß war. Wenn nun aber einmal geſchloſſen ſein 
muß, ſo glaubt er es nicht würdiger thun zu können, als durch die 
Worte eines Briefes, den Overbeck im Jahre 1839 an einen von Rom 
ſo eben abgereiſeten deutſchen Künſtler richtete, und die mir zufällig 
in die Hände gefallen ſind: „Sagen Sie es ſeinen und Ihren edlen 
Landsleuten, ſagen ſie es laut auch meinerſeits, wie viel wir Alle, 
wie viel die neu- erwachte deutſche Kunſt dem Meiſter Koch verdankt. 
Denn wer von uns wäre nach Rom gekommmen, und hätte nicht aus 
ſeinem geiſtreichen Umgange weſentliche Belehrung geſchöpft, wem 
wäre er nicht ſogar durch ſeine ganz neidloſe Anerkennung förderlich, 
durch ſeine kindliche und lebendige Theilnahme nützlich geweſen?“ 
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XI. 


Franz und Johann Kiepenhauſen, 
Hiſtorienmaler. 


Mit Geiſt und Hand das Schöne pflegen, 
Giebt Sonnenſchein den Lebenswegen. 


In die Reihe der Lichter, welche in der Entwickelungsgeſchichte 
deutſcher Kunſt leuchten, gehören die Gebrüder Franz und Johann 
Riepenhauſen, Söhne des bekannten weiland Kupferſtechers der 
Univerſität Göttingen, der durch die geiſtreiche Nachbildung der Werke 
des Hogarth bekannt iſt. Während ich dieſe befreundeten Beförderer 
meiner Forſchungen gern beſpreche, gehören ſie auch weſentlich in dieſe 
römiſchen Studien, da ſie unter den erſten waren, welche die bis zu 
ihrer Zeit gar wenig beachteten Vor-Raphaeliſchen Werke der bilden— 
den Kunſt aufſuchten, und ſchon als unentwickelte Jünglinge, auf den 
ſelbſtſtändigen Antrieb ihrer künſtleriſchen Richtung, durch zahlreiche 
Zeichnungen für deren Verbreitung ſorgten, nachher aber dieſelben in 
Verbindung mit Gelehrten, kunſtgeſchichtlich ans Licht gaben. Es ge— 
hört zu meinen ſchätzbarſten Erinnerungen, als ich eine Anzahl ihrer 
früheren Zeichnungen nach Giotto, Simon Memmi, Maſaccio, Ghir— 
landajo, P. Perugino u. A., welche fie mir zu copiren erlaubt hatten, 
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auf einer Vergnügens⸗Reiſe nach Lübeck brachte, wo ich dem funfzehn⸗ 
jährigen Overbeck, der, unter der Leitung eines Stadt-Zeichenmeiſters, 
mit ſchwarzer Kreide Kupferſtiche copirte, durch dieſe Blätter eine neue 
Welt eröffnete, die er mit freudigſter Ueberraſchung ſogleich, und auf 
immer, für die ſeinige erkannte, und in der er, wie wir wiſſen, noch 
heute glücklich und fruchtbar lebt. Gar oft iſt Großes und Schönes 
unter den Menſchen die Quelle des Neides geweſen; die Gebrüder 
Riepenhauſen im Gegentheil gaben das Beiſpiel erhöheter Brüder— 
lichkeit durch die Kunſt; denn jeder von ihnen vergaß für ſeinen 
Bruder ſeinen eigenen Ruhm. Als ſie beide noch lebten, ging nie ein 
Bild aus ihrer Werkſtatt hervor, das nicht beider Namen trug, wie 
viel auch einer von ihnen ſich eines überwiegenden Verdienſtes in 
dem einen oder anderen bewußt war. 

Unter ihren zahlreichen Werken iſt ihr Nachruhm gegründet vor— 
nämlich durch ihre, unter Leitung alter Schriftſteller, beſonders des 
Pauſanias, mit großem Erfolg unternommene Herſtellung des be— 
rühmten Gemäldes der Leſche in Delphi, von Polygnot, welche durch 
ein ausgedehntes und ſchönes Kupferwerk zu allgemeiner Kunde ge— 
kommen iſt. Es iſt allgemein anerkannt, daß es wenigen Künſtlern 
gegeben war, mit ſolcher Korrektheit, Leichtigkeit und Grazie im Geiſte 
der Alten zu komponiren. Ihr Werk hat zugleich zur Befruchtung 
der Wiſſenſchaft beigetragen, indem es einen großen Dichter und einen 
großen Philologen, Göthe und Welker, anzog, und ſie bewog ihre 
antiquariſchen Unterſuchungen mit dem Riepenhauſenſchen Werke 
zu verbinden. | 

Neben der früheren, überwiegend chriftlichen Richtung der Ge— 
brüder Riepenhauſen hat ihr fleißiges Studium der Werke des 
klaſſiſchen Alterthums ihre Hände mit Fülle und Schönheit bereichert; 
und der, nach dem Ableben des älteren, überlebende Johann 
Riepenhauſen iſt den Bildhauern eine ſchätzbare Autorität, ſo wie 
überhaupt der Rath und die Hülfe beider Gebrüder Riepenhauſen 
manchen hier ans Licht getretenen Werken der Kunſt von weſentlichſtem 
Nutzen und Beiſtand geweſen ſind: Riepenhauſen hat in tiefem 
Verſtändniß antiker Werke Wenige ſeines Gleichen. Unſerem hieſigen 
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archäologischen Inſtitute ſteht er auf Verlangen ftets gefällig bei mit 
ſeinen Zeichnungen, und aufgefordert vom Dr. Baum, unſerem erſten 
Sekretair, hat er für ein Werk, das ſich unter deſſen Feder befindet, 
vor zwei Jahren alle Skulpturen der reichen Villa Ludoviſt gezeichnet. 
Uebrigens übt er in ſeinem Atelier in Rom (Via S. Iſidoro No. 16), 
als Maler ſtets rüſtig alle Zweige der Kunſt. Eines ſeiner geſchätz— 
teſten Werke iſt die reiche Gruppe, Amor, der Lehrer aller Menſchen. 
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XII. 


Cornelius und Overbeck. 


Ein Leben iſt, das ewig währt: 
Die Kunſt, von der Natur genährt. 


Pin, quorum quidem opera non vetustatis modo gratia visenda 
sunt, clari pictores fuisse dicuntur Polygnotus atque Aglaophon, 
quorum simplex color tam sui studiosos adhuc habet, ut filla prope 
rudia, ac velut futurae mox artis primordia maximis, qui post eos 
extiterunt, auctoribus praeferant, proprio quodam intelligendi, ut mea 
opinio fert, ambitu. (Quintilian XII. 10.) 

Nachdem wir im Intereſſe der Kunſt verſchiedene merkwürdige 
Eingeborne Italiens und einige hier eingewanderte Fremdlinge be— 
trachtet haben, wollen wir uns mit deutſchem Selbſtgefühl an dem 
gemeinſamen Wirken deutſcher Zeitgenoſſen erfreuen, deren Entwickelung 
großentheils in römiſcher Luft gedieh, und die in der großen Ver— 
jüngung der wiedererſtandenen Kunſt unter den vornehmſten ſind, 
welche ihr die Natur zurückgegeben haben. Wir ſehen uns in dieſem 
Vorhaben zu den großen Gegenſtänden der erſten Nummern dieſer 
Studien zurückgeleitet. Mehrere der Zwiſchen-Kapitel hatten den Zweck, 
die Atmosphäre zu bezeichnen, in welcher die heutigen Künſtler 
athmen. | 
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„Viel Künſtler und keine Kunſt!“ war einer der unmuthig— 
humoriſtiſchen Sätze unſeres ehrwürdigen Koch (No. X. dieſer Studien), 
den er mannichmal zu wiederholen hatte, wenn wir jedes Jahr von 
Neuem eine Menge der Kunſt ſich widmende Ankömmlinge ſahen, 
und der klaſſiſche Mann ſich aus der heutigen Zeit hinweg, in jene 
frühere zurückdachte, da ein vollerer Inhalt des Lebens der Kunſt den 
Stoff verlieh, und ein höherer Geiſtesbedarf der Menſchen den Beruf 
der Künſtler beſtimmte. Wir haben uns weiter oben mit dem betrüben— 
den Ereigniß beſchäftiget, daß die Muſik in unſeren Tagen aus den 
Regionen der Götter in profane menſchliche Räume hinabgezogen ward, 
zu Gunſten des ſinnlichen Ohrs, welches doch für ſich allein an die 
Kunſt keinen Anſpruch hat, ſondern nur das Thor der Seele iſt. So 
ward auch die bildende Kunſt hinabgezogen in das gemeine Leben der 
Straßen, der Städte und Dörfer, in das Glanzgetreibe geputzter 
Paläſte, zu augenſchmeichelndem Licht- und Schattengemiſch in gehalt— 
loſen Räumen. Nur die Landſchaftsmalerei läßt uns einen ſicheren 
Weg offen in die Schöpfung, wie ſie unmittelbar aus der Hand 
Gottes kommt, und iſt, wenn wir erklärende Vergleiche aufſuchen, 
wie ſchon oben angemerkt, analog der Inſtrumentalmuſik, indem auch 
dieſe erſt mit der Abnahme der heiligen Muſik in der Erfindungs- 
kraft der Künſtler zu breiterem Raume gelangte, und gleichſam das 
Recht einer namhaften Provinz im Reiche der Kunſt gewonnen hat. 


Unvergänglicher Beruf. zur Kunſt. 


Aber unvergänglich wirkt in der Menſchheit, was wir oben 
(No. III.) als eine Idee Buonarotti's angeſchauet haben, daß Gott 
aus ſeinem Wiederſchein den erſten Menſchen erſchuf: ſtets wollen wir 
froh werden dieſes Gedankens, der unſer endliches Daſeyn an die 
uns ſtärkende Ewigkeit lehnt. Niemals daher kann im Menſchenge— 
ſchlechte die Thätigkeit verſchwinden, die aus unſerer gottverwandten 
Seele fließt. Eine ſolche Thätigkeit iſt in dem, der ſein Gefühl und 
ſeine Handlungen belebt, dadurch daß er von der Gottheit ſich ange— 
weht fühlt; ſie iſt in dem, der dieſem ſeinem Nebenmenſchen beiſteht, 
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ſich in folchem thatenreinigenden Bewußtſein zu üben, dem Gottesgelehrten; 
ſie iſt endlich in dem, der durch Werke des Geiſtes und der Hand die 
Kraft des Schaffens, gottverwandt, im Schönen ausübt, indem er die 
Gottheit zur Erſcheinung bringt, in dem Dichter, Muſiker, bildenden 
Künſtler. 

Da mit dem Verſtande die Gottheit nicht zu faſſen iſt, und wir 
nur mit dem Gefühl ſie beſitzen können, ſo hat der Gefühlsmenſch 
Poſitiveres als der Gottesgelehrte, wodurch jener beiläufig ſich von 
Religion zu durchdringen fähiger als dieſer erſcheint, der, die Gottes— 
gelahrtheit als Wiſſenſchaft treibend, aus dem Gefühle heraustritt. 
Das beſte Theil von den dreien hat der Künſtler; denn ſein Gefühl 
wird noch poſitiver durch den Beiſtand der ſchaffenden Hand, welche 
das Göttliche vor Augen ſtellt. „Numine afflatur“ hat Raphael unter 
ſein ſymboliſches Bild der Phantaſie geſchrieben, das er über ſeinen 
Parnaß in den Stanzen geſetzt hat. So ſind alle Künſtler von der 
Gottheit angeweht; die aber ſind ſich deſſen am lebendigſten bewußt, 
welche die Gottheit unter den Menſchen erſcheinen laſſen. Sie ſind 
handelnde Gottesgelehrte. 


Steigen und Sinken der Kunſt. 


Es kann nicht abſolut in der Natur der Sache liegen, daß poli— 
tiſches Streben die Kunſt vertreibe, daß das Bürgerthum den 
Menſchen der Kunſt entfremde; denn es war während einer geordneten 
Verfaſſung des Athenienſiſchen Freiſtaats, daß dort die größten Kunft- 
werke ans Licht traten, die wir nie zu bewundern aufhören. Auch 
waren es Länder politiſcher Geſtaltung, wo im Mittelalter die Kunſt 
blühete. Sowohl unter den Völkern des Alterthums, als auch im 
Mittelalter hielt das Menſchenthum ſich in Kraft. Heute haben die 
Formen der bürgerlichen Ordnung, zugleich mit der überbildeten und 
ſich brüſtenden Kultur, deren Zuſtand ſich oben mehrfach angedeutet 
findet, einen ſo proſaiſchen Charakter, daß es dem Menſchen weit 
mehr Mühe koſtet ein Menſch zu ſein, als vor Zeiten — ein Zuſtand, 
worunter Kunſt und Künſtler leiden. 
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Die nüchterne Formloſigkeit unſerer Zeit, die, an fich ſelber müde, 
zum ungereimten Roccoco greift, um ſich aufzufriſchen, eine Zeit, in 
welcher die Männer wie ſchwarze bewegliche Pfähle umherwandeln, 
während die Frauen bald Jahrhunderte bald Jahrtauſende die ver— 
floſſen ſind, zu Rathe ziehen, um ſtets ihre Trachten zu wechſeln, 
wird uns noch auffallender, wenn wir auf die ſogenannte Perrücken— 
zeit zurückblicken. Der Geſchmack der letzteren war höchſt wunderlich, 
und vielleicht der Natur noch entfernter, als der unſrige. Aber die 
Keckheit die ſich in jener naturverzerrenden Verkehrtheit breit macht, 
ſpricht uns als eine Kraftäußerung an, während die heutige Zahmheit 
uns nichts ſagt, wenn nicht in allem Wankelmuth der Mode eine 
gänzliche Verachtung der Anmuth der Formen und Farbe. Es wäre 
etwa — wenn der Vergleich nicht zu grauſam iſt — der Unterſchied 
zwiſchen einem geiſtreichen halbverrückten und einem abgelebten 
Menſchen. Wir können ſolche Betrachtungen nicht vermeiden zu unſrer 
Selbſtbeſchauung, die immer wohlthätig iſt. Nachher werden wir er— 
freulichere anſtellen. Wie ſehr jene beiden Zuſtände der Kunſt ſchädlich 
waren und ſind, liegt am Tage, und wenn wir erwägen, wie alle 
Zuſtände der europäiſchen Völker in den letzten drei Jahrhunderten der 
bildenden Kunſt hinderlich waren, ſo wird es erklärlich, daß dieſelbe 
um die Mitte des letzten e faſt zur vollen Nichtigkeit hin⸗ 
abſinken mußte. 

Nachdem nämlich die bildenden Künſte, von der Andacht der 
Völker und ihrem nach Entwickelung ringenden Gehalte genährt, vom 
dreizehnten Jahrhundert an, in Italien, Deutſchland, Frankreich, und 
ſpäter in Spanien, ſich in den gediegenſten Nationalkräften und er— 
habenſten Richtungen entwickelt hatten, und große Werke aus den 
Händen der Meiſter jener Nationen hervorgegangen waren, da erhob 
ſich in Italien ein alle Anderen überragender Geiſt, Raphael Sanzio, 
ſo daß ſein Name die allgemeine Loſung durch ganz Europa wurde. 
Als hätte er der ganzen erſcheinenden Schöpfung den Stempel aufge— 
drückt, ſo nehmen die auf ihn folgenden Künſtler die Natur nur aus 
ſeiner Hand, wenn nicht aus der eines ſeiner großen Zeitgenoſſen, 
Buonarotti, Leonardo da Vinci, Tizian, Correggio, oder von allen 
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zuſammen. Und ſo wie alle Zeit die Verwechſelung menſchlicher 
Werke mit denen des Schöpfers die Kunſt untergräbt, ſo verfiel die 
italiäniſche ſchon unter Barocci und Bernini binnen vierzig Jahren 
in eine Verzerrung, die das geſunde Auge verwundet. Das Primat 
in der Malerei jedoch, welches dem anmuthigen und geiſtesbegabten 
Italien von der Natur verliehen iſt, machte ſich in ſo hohem Grade 
geltend, daß die anderen Nationen, ohne den ſchnellen Verfall gewahr 
zu werden, in ihrer Nachahmung ebenfalls davon hingerafft wurden: 
auch der von Naturfülle ſtrotzende Rubens fiel in einen Styl, ähnlich 
dem des Bernini. So fanf, unter dem Namen: „italiäniſcher Styl“, 
die Kunſt durch ganz Europa in den Händen der Nachahmer. Zu 
gleicher Zeit beſchränkte die Reformation, den Glauben erſchütternd, 
den Umfang der chriſtlichen Mythologie und führte das Chriſtenthum 
hinweg von den Bildern, zu den Regionen der Geiſter. Die Carac— 
ciſche Schule ſtämmte ſich gegen Ende des 16ten Jahrhunderts der 
Verderbniß entgegen, zwar von der Natur, zu der ſie zurückſchaute, 
unterſtützt; aber, da das Zuſammenſchmelzen ſchon verarbeiteter Ele— 
mente, welches großentheils das Treiben der Caracci war, nur ein 
Nachahmungsprozeß iſt, ſo konnte ſie nicht gründlich helfen, ſondern 
die Kunſt fuhr fort zu ſinken, da nun ſie und ihre Nachfolger, anſtatt 
des höheren Raphael, zu Muſtern genommen wurden. 

Hierauf bemeiſterte ſich Europa's, noch vor der Mitte des 
17ten Jahrhunderts, Frankreichs ſehr bedingte Kultur, und zwei 
Ludewige fütterten dieſen ganzen Welttheil mit Unnatur während ein 
hundert und dreißig Jahren. b 


Aufſchwung der Wiſſenſchaften in Veutſchland. 


Um die Zeit Winkelmanns, dieſes Sterns erſter Größe in der 
Geſchichte der Kunſt, der um die Mitte des 18ten Jahrhunderts zu 
leuchten begann, war nun die bildende Kunſt dergeſtalt herunterge— 
kommen, daß ſie kaum das ärmſte Zeichen hatte, eine heilige Idee 
auszuſprechen. Dieſer tiefſchauende ſchöpferiſche Geiſt wandte ſein 
helles Auge zurück von dem Verfall ſeiner Zeit in die reine Schönheit 
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griechiſcher Kunſt und erfand es, fie in Worten auszuſprechen. Er 
ſtand indeſſen ſo ſehr allein in ſeiner Zeit, daß keine Zeichner ihm zu 
Gebote ſtanden, um das Schöne der antiken Kunſtwerke, über die er 
ſchrieb, rein aufzufaſſen; ja, er ſelbſt konnte ſich fo wenig löſen von 
der Gegenwart, welcher er angehörte, daß er, nach feinen „Monumenti 
inediti“ zu urtheilen, nicht einmal ſelbſt ermaß, wie ſchlecht die 
Kupferſtiche waren, die er unter ſeinem Namen in die Welt ſandte. 

In jener Zeit der faſt ganz aus der Kunſt verſchwundenen Natur 
waren die Minerven, Junonen, Apollo's, die Winkelmanns Füllhorn 
ausſchüttete, eine zu ſtarke Speiſe für die ſchwachen Empfangsmittel 
der damaligen Kunſtgenoſſen, und konnten, wie ſogar Mengs, Win— 
kelmann's Buſenfreund, beweiſt, nur eine ſo geringe Befruchtung der 
Künſtler hervorbringen, daß man geneigt iſt, den Apollo's dieſes ſo 
verdienſtvoll-aufſtrebenden Meiſters den Geheimeraths-Titel zu geben, 
und in feinen Muſen und allegorifchen Frauen, Schweſtern oder 
Baſen des Künſtlers zu erkennen glaubt; die durch Nachahmung unver— 
ſtandener antiker Schönheit verwirrten Köpfe aber, die ſchon ſeit langer 
Zeit aller heiligen Darſtellungen entwöhnt waren, konnten den mit 
helleniſcher Kunſt kontraſtirenden nur der Natur unmittelbar entſchöpften 
chriſtlichen Typus am Wenigſten begreifen und verachteten ihn. 

In den ſechziger Jahren des 18ten Jahrhunderts war es, nach 
dem Kriege, der einen großen Theil von Deutſchland zerfleiſcht hatte, 
Frieden geworden. Der von finſteren Sorgen befreiete, ſich ſelbſt 
wieder anſchauende Genius der Deutſchen erſchrack, da er ſeinen ge— 
drückten und irregeleiteten Zuſtand erkannte; ſein Gehalt fühlte ſich 
wieder und erhob ihn zu ſelbſtſtändiger Thätigkeit. Leſſing zerriß die 
franzöſiſchen Feſſeln, Winkelmann zeigte uns die reine Schönheit, 
Möſer brachte Vernunft und menſchliche Sympathie in abſtraktes 
Denken zum Vortheil praktiſcher Ordnung. Gellert, Bürger, Kleiſt, 
Rabner, Claudius, Gleim u. A. erzogen eine Muſe deutſchen Bluts: 
jedes deutſche Buch aus den Jahren 1770 bis 1790 iſt vollgehaltig 
von Natur und geſundem Menſchenverſtande. Klopſtock, Wieland, 
Herder, Heinſe, Schiller leiteten zu höheren Flügen und Göthe, Alle 
überragend, vollendete die litterariſche Entwickelung. 
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Die Kunſt ſtrebt nach Verjüngung. 


Die Nationalgeneſung zur geiſtigen Geſundheit des deutſch-produk— 
tiven Vermögens mußte auch den tief in der Seele der Nation 
ruhenden Genius der bildenden Kunſt erwecken und durchdringen. Die 
deutſchen Augen erhielten ihre naturbegabten Organe wieder. Daß es 
ihnen gegeben iſt, die höchſte Schönheit zu erkennen, hatte Winkel— 
mann gezeigt, der über Jahrtauſende hin zurückſchauend, dieſelbe in 
den Göttern der alten Welt uns wiedergab. Ueber nähere Jahrhun— 
derte hin zurückſchauend, fand die in verjüngter Lebensluft aufkeimende 
Jugend unſere eigene Gottheit in vergeſſenen Kunſtdenkmalen wieder. 

In Klöſtern und Kirchen, oft an entlegenen Orten, fanden ſie die 
wahre Kunſt in den verlaſſenen und verſchmäheten Werken der gedie— 
genen alten Meiſter, ihrer Vorfahren. Werke auch der italiäniſchen 
großen Meiſter von Giotto bis Raphael, noch großartiger als die 
Deutſchen, und mit der Anmuth eines günſtigeren Himmels angethan, 
wurden in Zeichnungen herübergebracht, und auch dort an ihren 
Stellen von Reiſenden aufgeſucht. Der friſche Charakter ſolcher Werke 
in treuzernfter Andacht, Unſchuld und Liebe, begeiſterte die jungen 
Künſtler zu dem Wunſche, ſolche Eigenſchaften des innerſten Weſens 
der Kunſt zu erwerben. 

Um das Ende des 18ten Jahrhunderts finden wir die erſten 
Spuren der neu⸗deutſchen Richtung, ſich mit den Malern aufſteigender 
Kunſt zu befreunden und dadurch der verlornen Natur entgegen zu 
gehen, wie in einigen früheren Abſchnitten dieſer Studien angedeutet 
worden. Gegen Ende des erſten Jahrzehnts des neunzehnten Jahr— 
hunderts wurden mehrere deutſche Künſtler thätig im Geiſte der 
Meiſter des 14ten und 15ten Jahrhunderts. Die in Folge der Napo— 
leoniſchen Kriege geſchehene Aufhebung von Klöſtern und Kirchen 
brachte viele alte Kunſtwerke in die Hände von Privatleuten. Vieles 
ward geſammelt am Rhein und Main, zumal in Köln, wo unter 
mehreren einſichtsvollen Sammlern, wie unter Andern Kanonikus 
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Wallraff, die Gebrüder Boiſſeree die auserleſenen Gemälde vereinigten, 
welche nachher Eigenthum des Königs Ludwig geworden ſind. 
Cornelius, Overbeck, Philipp Veit, von ſolchen Richtungen 
beſeelt, ſchloſſen ſich aneinander und führten nebſt Wilhelm Schadow 
und Catel das erſte Werk al Fresco im Style der tüchtigen Zeit aus: 
die Geſchichte Joſephs, Jakobs Sohn, darſtellend. Der Königlich 
Preußiſche General-Konſul, Herr Bartholdi, in Rom, ein kunſtliebender 
Mann, beſtritt die Koſten dieſes Werks und räumte den Künſtlern 
dazu ein Zimmer ſeines Hauſes ein, wo dieſe Gemälde ſich noch heute 
in beſter Erhaltung befinden (in Via sistina No. 64. im zweiten Stock). 


Widerſtand gegen die Neuerer und Exceffe. 


Aber ſind jemals Reformatoren geweſen, die nicht, ſtörend der her— 
kömmlichen Handlungsweiſe, lebhaften Widerſtand gefunden hätten? 
Daſſelbe erfuhren die jungen Männer des neu-betretenen Kunſtweges; 
zum Theil indeß nicht mit Unrecht. Nur zu oft ſehen wir unſeren 
erwachenden Enthuſiasmus in edlen Dingen, die neu ſind, die Ver— 
nunft und das Urtheil überfluthen; und auch damals wurden die 
wieder zu Ehren gekommenen Malereien auf ſo überſchwengliche Weiſe 
hochgepriefen, daß ſelbſt an den weniger guten, blos des Alters wegen, 
die Mängel gelobt wurden, als wenn es Vorzüge wären; ja, ſogar 
Tieck und Schlegel ſind beſchuldigt worden, mangelhafte Arbeiten der 
alten Jahrhunderte den Werken vollendeter Kunſt vorangeſetzt zu 
haben. 

Wie nun ein maasloſer Eifer auch für die beſte Sache derſelben 
ſchadet, fo gereichten jene Uebertreibungen den geprieſenen Werken um 
ſo weniger zum Gewinn, da dieſelben im Erſcheinen auf den erſten 
Anblick mit den beliebteſten Gegenſtänden kontraſtirten, und nur von 
Wenigen der Zeitgenoſſen verſtanden wurden. Die Unwiſſenden, denen 
die alten Bilder barbariſch vorkamen, hielten die Lobpreiſer für tolle 
Menſchen, und auch die beſſer Sehenden fürchteten den guten Geſchmack 
gefährdet durch ſie. Göthe, in ſeiner eminenten Durchſchauung, 
erkannte den großen und anziehenden Inhalt der vor-raphaeliſchen 
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Kunſt, mißbilligte aber in ſeinem Buche: „Winkelmann und ſein Jahr— 
hundert“ die Nachahmung derſelben, und hat in ſeinen Heften „Ueber 
Kunſt und Alterthum in den Rhein- und Main-Gegenden (Stuttgart, 
Cotta, 1816.)“ auf dieſer Geſinnung beharrt. Mit einigem Unwillen 
gegen die Nachahmer wollte er jene Werke nur als merkwürdige und 
achtbare Erſcheinungen gelten laſſen. Wir werden weiter unten ſehen, 
warum er dieſem Gegenſtande nicht näher getreten iſt. 

Der wohlbegründete Enthuſiasmus der Künſtlerjugend wurde durch 
den Widerſtand nicht verringert; Göthe's mächtige Stimme indeſſen, 
mehr als ein Jahr nicht öffentlich beantwortet, wurde bedrohlich ihrem 
Anſehen; ja, wer wird nicht, ohne dieſen vielſeitigen Gegenſtand 
näher erwogen zu haben, demjenigen beizupflichten geneigt ſein, der 
mit Raphael und dem klaſſiſchen Alterthum die zwar höchſt gediegene, 
aber anſpruchsloſe und dazu noch nicht ganz entwickelte Kunſt der 
früheren Jahrhunderte in Schatten ſtellt. 


Ueber die Nachahmung. 


Dennoch mußte es wohl manche Stimmen geben, die geneigt 
waren, einer jo energiſch ſich ausſprechenden Richtung, welche ſchon 
durch Tieck und Schlegel beſchützt geweſen war, ferner das Wort zu 
reden. Die Ehrfurcht gebietende Autorität Göthe's mochte die Urſache 
ſein, warum es erſt im Jahre 1818 geſchah. Uns iſt keine andere 
Stimme gegen ihn bekannt geworden, als eine Abhandlung, betitelt: 
„Ueber die Nachahmung in der Malerei. Frankfurt bei Varrentrap, 
1818; “ in welcher der ungenannte Verfaſſer ſchon in der Einleitung, 
mit Vorbehalt ſeiner dankbaren Verehrung für unſeren Dichter, ſich 
als Vertheidiger der die alt-moderne Kunſt verehrenden jungen Künſtler 
ankündigt. 

In dem Bartholdiſchen Zimmer in Rom waren in der Lünette die 
ſteben fetten Jahre, in jugendlichem Humor einer rein genährten 
Künſtlerſeele, aus Philipp Veits, der Verkauf Joſephs, eine mufter- 
hafte Haupt-Kompoſition auf breiter Wand des Zimmers (ſeitdem 
durch Lithographie bekannt geworden) aus Overbecks Händen hervor— 
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gegangen, und die Wiedererkennung Joſephs durch feine Brüder ſtand, 
ein lebenvolles Werk des Cornelius, ſchon angelegt auf einer anderen 
Wand, als der Verfaſſer ebenbenannter Schrift im Frühjahr 1817 
nach Rom kam. Der Anblick dieſer Arbeiten befeuerte ihn mit Sym— 
pathie für dieſe, gleichſam aus einem Schutthaufen friſch hervorge— 
wachſenen Blumen, und regte ihn an, alle feine Kräfte aufzubieten, 
um zu verhindern, daß die jungen Männer in ihrem ſchönen Treiben 
aufgehalten würden. Eine hiſtoriſche Stimme ſprach ihm deutlich ins 
Ohr: „hier kann kein falſches Prinzip ſein, wo ſo gehaltvolle Kunſt— 
erzeugniſſe, im Kontraſt mit der Gegenwart und mit dem ganzen letzten 
Jahrhundert neugeboren, ſich emporarbeiten. Hier iſt Nachahmung,“ 
ſagte ihm die Stimme, „denn in dieſen Arbeiten iſt unverkennbar der 
Vortrag der Künſtler früher Jahrhunderte.“ 

Von ſolchen Stimmen aufgeregt, fuhr unſer Ankömmling, froh 
überraſcht von den Werken, alſo fort in ſeinen Betrachtungen: Nach— 
ahmung iſt das Weſen auch des Treibens faſt aller ſeit einem halben 
Jahrhundert berühmt gewordenen Künſtler (Mengs, Angelica Kaufmann, 
Battoni, Camuccini), und zwar Nachahmung des klaſſiſchen Alter— 
thums und Raphaels. Carſtens und Schick konnten ſich nur mit 
Mühe darüber erheben. Nun ſind Phidias, Scopas, Raphael höhere 
Muſter als Ghirlandajo, Maſanio, Albert Dürer. Warum aber ſehen 
wir Cornelius, Overbeck, Veit, reicher befruchtet von dieſen geringeren, 
als Mengs, Camuccini, von jenen weltberühmten Männern? In dem 
Attelier des letzteren ſehe ich in den vollkommenſten Kopieen nach 
klaſſiſchen Werken die Beweiſe feines ununterbrochenen vieljährigen 
Studiums der vornehmſten Kunſtvorfahren des Alterthums. Venus, 
Apollo, Minerva, und das göttliche Geſchlecht der Niobe, haben ihre 
Gliedmaßen hergeliehen, um in ſeinen berühmten Gemälden, Cäſars 
Tod, Virginia's Tod, alle Figuren, mit Armen, Beinen, Händen, 
Füßen, Schultern, Köpfen, Leibern und Gewändern zu verſehen. 
Mit Beifall müſſen die Akademiker ihren exemplariſchen Anhänger 
überſchütten. Aber wie hat er die erlernten Gliedmaßen angewandt? 
Anſtatt des Schönen nach welchem er ſtrebte, that er das Gegentheil: 
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er riß dieſe Theile heraus aus einer warmen Harmonie göttlicher 
Schönheit; und jetzt friert es mich, ſie todt zu ſehen. 

Solche Betrachtungen zeigten ihm, daß es zu ſeinem Vorhaben 
nothwendig ſei, das Weſen der Nachahmung zu ergründen, die gute, 
die falſche, die eitle und die fruchtbare, zu unterſcheiden und darzu— 
ſtellen. In gedachter Schrift iſt dies geſchehen, und da in unſerer 
Zeit Kritik und Produktion ſich die Hände reichen, während unſere 
erſten Künſtler ſelbſt, durch die in ihren Werken genommenen 
Richtungen, den Weg in die Philoſophie gezeigt haben, ſo hoffen wir 
dem Künſtler wie dem Philoſophen zu frommen, wenn wir dieſer 
der Kunſt ſo tief angehörigen Materie Licht zu geben verſuchen, und 
kommen auf die angezogene Abhandlung zurück, weil wir an keinem 
andern Orte unſern Gegenſtand mit ähnlicher Vollſtändigkeit ergriffen 
ſehen. 

Die alt⸗deutſche und alt-italiäniſche Kunſt iſt ähnlich einem 
Buche voll Weisheit, geſchrieben in einer veralteten Sprache, die ge— 
lernt werden muß, um den Inhalt zu verſtehen. Sind und waren 
die Neu-Deutſchen auf dem rechten Wege, iſt hier die Frage, bei den 
alt- und modernen Künſtlern Lehre zu ſuchen? Bejaht iſt die vor einem 
halben Jahrhundert bewegte Frage bereits durch die ſeitdem verjüngte 
Kunſt und die trefflichen Werke, deren wir uns erfreuen. Aber dennoch 
von hoher Wichtigkeit iſt die wiſſenſchaftliche Begründung dieſes Er— 
folgs zur Befeſtigung eines ſo edlen Reſultats; wir widmen daher 
dieſem Gegenſtand die nachfolgende Unterſuchung. 

Die Geſchichte lehrt, — ſo führt jene Abhandlung es aus, — 
daß nicht die größten Maler die beſten Lehrer, ſondern ihre Lehrer, 
als Lehrer, berühmter waren, als ſie ſelbſt. Ghirlandajo und Pietro 
Perugino erzogen die größten: Michel Angelo und Raphael; Raphael 
hingegen den kleinen Perin del Vaga, Franz Penni, Raphaellino del 
Garbo; und Michel Angelo den geringen Giorgio Vaſari und etliche, 
die ſchon, in unmittelbarer Nachahmung ihres Meiſters, entſchiedene 
Manieriſten wurden, ſo wie auch die Nachahmer Raphaels ſehr bald 
nach dem Tode deſſelben in gleichem Falle waren, ſei es, daß die 
Unterwürfigkeit unter ihren Meiſter allein ihre Kraft untergrub, oder 
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daß zu gleicher Zeit die Nachahmung Michel Angelo's ſie vollends 
verwirrte. Die großen Männer alſo waren Schüler von Lehrern, 
kleiner als ſie, und waren Lehrer von geringeren, weit geringeren 
Männern als ihre Lehrer. Vor Raphael ward jeder Schüler größer 
als ſein Lehrer, nach ihm iſt die Kraft der Lehrer in den Schülern 
erloſchen. 

Giulio Romano iſt hier nicht als Raphaels Schüler mit aufzu— 
führen, weil er, nach Raphaels Tode, deſſen Art in eigener Größe 
ſogleich verließ; auch nicht Polidor und Timoteo della Vita, da jener 
nicht eingreift in die Reihe der Maler von bedeutender Thätigkeit, und 
Timoteo ſchon gebildet war, als er zu Raphael kam, beider Wirkſam— 
keit auch ohne allen nachhaltigen Einfluß durch die verkehrten Manie— 
riſten und entnervten Nachahmer, die unmittelbar auf Raphaels Zeit 
folgten, verſchlungen wurde (Gap. d' Arpino, die Zuccheri, Baroni, 
G. Vaſari). 

Auf den Grund der Geſchichte ſtellte daher der Verfaſſer jener 
Schrift die Erfahrung hin, daß die größten Künſtler und Kunſtwerke 
ſich für den Kunſtjünger als vernichtend erwieſen haben, und baute 
hierauf zuverſichtlich den Satz, daß für die Künſtler-Exiſtenz des 
Lernenden die größten Kunſtwerke die gefährlichſten ſind. Entſetzt 
wenden die Akademiker ſich zurück von dieſem Satze. Aber nichts iſt 
natuͤrlicher als die Wahrheit auf der er beruht. Warum? Der Beweis 
liegt in der ſchlagenden Wahrheit, daß der Kunſtjünger, in ſolche aus— 
ſchließliche Nachahmung vertieft, nicht mehr Gott, ſondern Phidias 
und Raphael anbetet, wie wir oben an dem Beiſpiel Camuccini's ge— 
ſehen haben. Bedenkt ihr denn nicht, daß mit dem Manne, in 
welchem der Hochpunkt der Entwickelung daſteht, der Verfall beginnt? 
Glaubt ihr die heutigen werden glücklicher ſein als Perin del Vaga 
und Francesco Penni? Und dieſe arbeiteten doch unter Raphaels 
Augen, ſahen ihn arbeiten und mußten Leute von Talent ſein, ſonſt 
hätte er ſie nicht zu ſeinen Gehülfen genommen. Und doch haben ihre, 
mit Handgeſchick vollbrachten Werke nur einen kleinen Abglanz von 
Raphaels Weſen, aber kaum eine Spur eigenen Vermögens. Einen 
Tag vor Raphaels Tode, ſagte ein geiſtreicher Mann in Rom, ſtand 
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die Kunſt höher als einen Tag nach ſeinem Ende. Der folglich, 
welcher früh oder ſpät ſich auf die Nachahmung Raphaels beſchränkt, 
ſtürzt ſich in den Strom, der vor ihm hinabfällt. 

Begann nun der Verfall als er die Augen ſchloß, wie tief unter 
ihm mußten die zur Kunſt berufenen jungen Deutſchen ſich fühlen, als 
ihre Nation, wie oben dargeſtellt, zur Selbſterkenntniß gelangt, ſich in 
den Wiſſenſchaften emporſchwang, die bildende Kunſt aber noch in 
dreihundertjähriger Nachahmung verſunken da lag. Nach der verlornen 
Natur ſich zurückſehnend, ſchwangen ſie ſich daher aus dem hinab— 
ſtürzenden Strome empor in die aufſteigende Kunſt, und ſuchten ihre 
Mutter, die Natur, bei den größten Lehrern, ſo die Geſchichte kennt, 
bei den Lehrern Raphaels, Michel Angelo's, Tizian's, Leonardo's. 

Was ſie thaten, war hiſtoriſch recht gethan. Und daſſelbe müſſen 
wir ſagen, wenn wir in das Weſen der Kunſt blicken. So wie 
Michel Angelo, wie wir oben im dritten Gegenſtande unſerer Studien 
dargeſtellt haben, die Erſchaffung des Menſchen als einen verkörperten 
Wiederſchein Gottes in ſeiner Schöpfung malte, ſo iſt die Kunſt ein 
Wiederſchein der gotterfchaffenen Natur in der menſchlichen Seele. 
Hiervon iſt die nothwendige Folge, daß ein Künſtler nur der iſt, der 
ſich im unmittelbarſten Verkehr mit der Natur befindet; ſolches aber 
thun offenbar nicht die, welche ihre Kunſtthätigkeit auf den Verkehr 
mit Phidias oder Raphaels Werken beſchränken. Menſchenwerk 
ſpiegelt ſich dann in ſeiner Seele, anſtatt der Natur; und auf ſolche 
Verwechſelung von Gottes- und Menſchenwerk folgt die Strafe der 
Vernichtung. Nur zu ſehr liegt die Gefahr dieſer Vernichtung am 
Tage. Bewunderung und Sympathie umringt den größten Mann, 
den Hochpunkt der Entwickelung. Vor Allem aber ergreift und unter— 
jocht er die Gemüther der jungen Künſtler, die nun kein höheres und 
kein anderes Ziel mehr kennen, als dem bewunderten Lehrer gleich 
zu werden. Der große Mann tritt zwiſchen die Natur und den 
Schüler, der, verloren in ſeinen Lehrer, ſeinen Schülern wieder den 
von ſeinem Lehrer empfangenen Menſchenſtoff überliefert, und ſo wird 
von Generation zu Generation die Ausübung der Kunſt eine Ueber⸗ 
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lieferung menſchlicher Gaben von Lehrerautorität zu lenkſamem Schüler— 
gehorfam. Solches war der Zuſtand im vorigen Jahrhundert. 

So wie nun die hohen Entwickler der Kunſt, mit dem in ihnen 
gereiften Nationalſtoff der verfloſſenen Jahrhunderte ihren Schülern, 
ſtatt der baaren Natur einen großen Theil ihrer Perſonen in ihren 
Werken überliefern, ſo übergaben auch Raphael und Michel Angelo 
ihren Schülern nicht die einfache Natur, die ſie von Ghirlandajo, 
Luca Signorelli und Pietro Perugino erhalten hatten, ſondern jener 
den Zauber raphaeliſcher Anmuth, dieſer die koloſſalen Gedanken der 
in ihm allein wohnenden Welt und ſeine individuellen Künſtlerlaunen, 
worin ſeine Jünger ſich verirrten, ausgenommen Sebaſtian del Piombo, 
der, von anderem Lehrer erzogen, mehr neben dem Buonarotti als 
unter ihm ſtand. Es war alſo der richtigſte Takt der Neu-Deutſchen, 
daß ſie die einfache naive Natur bei Ghirlandajo, Luca Signorelli und 
Pietro Perugino ſuchten, welche dieſelbe dem Raphael und Michel 
Angelo, ihren großen Schülern, überliefert hatten. 

Daß ſie ſo, begeiſtert von der vor-raphaeliſchen Kunſt, ſich unter 
Beiſtand der größten Lehrer emporzuarbeiten und die Natur wieder zu 
gewinnen ſtrebten, war der Gegenſtand jener Abhandlung über die 
Nachahmung in der Malerei. Verfaſſer forderte daher von den Schrift— 
ſtellern, die Künſtler welche eine Kunſt verließen, an der nichts zu 
verlieren ſei, gewähren zu laſſen, und ermahnte die Künſtler nicht ſo— 
wohl die Muſterwerke nachzuahmen, als, von den alten Meiſtern 
belehrt, mit ihnen zugleich aus der reinen Quelle der Natur zu 
ſchöpfen. 

Außer vorſtehenden Grundzügen der gedachten Schrift, wollen 
wir aus derſelben noch einige, den Gegenſtand in vorzüglichem Grade 
treffende Sätze in Folgendem ausheben. 

Je größer ein Kunſtwerk, deſto mehr iſt mit dem Naturgehalte 
deffelben das Individuum des Künſtlers zuſammengeſchmolzen. Dem 
Lernenden ſolche Werke, anſtatt der Natur, zur Nachahmung zu geben, 
iſt Brot anſtatt der Saat ausſäen und erwarten, daß Früchte daraus 
wachſen. 
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Durch große Kunſtwerke fruchtbar erwärmt werden, können nur 
die Starken, die mit Naturgehalt gewaffnet ſind (wie unter Andern 
Raphael zu den Tapeten). Die Kleineren ſind vergleichbar einem Bach, 
der den großen Fluß ſucht, um darin zu verſchwinden. Der große 
Fluß iſt der Mann von Genie, der die Bäche verſchlingt. Auch ver— 
glich er die durch Schönheit bezaubernden Werke des Alterthums mit 
dem Geſange der Sirenen, in welchem die entzückt Betäubten ihren 
Tod finden. 

Ein ſchädlicher Irrthum des Mengs wurde aufgedeckt, daß der— 
ſelbe nämlich in der helleniſchen Kunſt die Idee Gottes, die doch über 
aller menſchlichen Anſchauung liegt, erfüllt zu finden glaubte, wodurch 
er, zum Nachtheil der Lernenden, den Pfad nach dem Ziele win das 
Ziel ſelbſt anſah. 


Recenſion. 


Im nächſten Jahre darauf (1819) erſchien in der Jenaiſchen all— 
gemeinen Litteraturzeitung (No. 199 und 200), eine Recenſion der 
W. K. F., an welcher wir, wenn gleich dieſe Firma Göthen mitzu— 
bezeichnen pflegte, einen thätigen Antheil des großen Mannes nicht 
gern annehmen möchten. Den Inhalt dieſer Recenſion wollen wir 
durchgehen, indem derſelbe uns anleitet, Einiges unſern Gegenſtand 
Förderndes zu ſagen. Die Recenſenten nennen den Verfaſſer „einen 
achtbaren Gegner,“ ſprechen ihre Hochachtung aus für die Neuheit 
ſeiner Anſichten, loben „die Klarheit ſeines Vortrags,“ „empfehlen ſein 
Buch den Sachverſtändigen,“ und bekennen ſich mit ausdrücklichen 
Worten zu dem Hauptgrundſatze ſeiner Abhandlung, „dem unmittel— 
baren Verkehr zwiſchen Natur und Künſtler“; und dennoch ſehen wir 
ſie, im Widerſpruch mit ſich ſelbſt, auf dem abgelebten Grundſatze be— 
harren, daß nur Griechiſches und allenfalls Raphael dem Lehrlinge 
zum Nachzeichnen gegeben werden könne, nach dem Grundſatze, daß 
wir das Beſte unſrer Kultur dem fleißigen Studium der Griechen 
verdanken. Waren nun Verfaſſer und Recenſent über die Höhe der 
griechiſchen Kunſt einverſtanden und der Hauptgrundſatz der Ab⸗ 
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handlung anerkannt, ſo durſte der Verfaſſer von den Recenſenten auch 
die Anerkennung ſeines unabweislichen Grundſatzes erwarten, daß die 
beſten Dinge nur durch richtige Anwendung gut bleiben, gleich wie 
der Wein, der das Herz erfreut und den Menſchen verdoppelt, den 
Kindern eingegoſſen, ihren Wachsthum lähmt, und die Tragödien des 
Sophocles, die uns erheben und veredeln, nicht den Kindern in der 
Wiege vorgeleſen werden. Außer einigen hiſtoriſchen Berichtigungen 
über deutſche Künſtler mittlerer Zeit herrſchten in der Recenſion nur 
abgenutzte Anſichten, abſtammend aus jener Zeit vergeblichen Strebens 
nach klaſſiſchen Muſtern, und obſervanzmäßig auf uns herabgekommen. 
Wir finden in derſelben unter Anderem den monſtruoſen Antrag, den 
männlichen Ghirlandajo durch Guido Reni und Guercino zu verbeſſern, 
alſo ſeine Geſtalten eines vollen Menſchenbeſtandes auf die Hälfte 
ihres Lebens zu reduciren, und den über alle Sentimentalität erhabenen 
Heroen durch ſüße Eleganz zu vergolden, oder mit Palettenfertigkeit 
den aufzuſtutzen, deſſen Großheit nur das Weſentliche der Farbe an— 
ſteht. Noch iſt dieſen Recenſenten das ſchwache farbenloſe Cenci— 
Portrait ein großes Muſterbild; und nicht genug können wir erſtaunen, 
den in Nachahmungen variirten Barocci „den frommen“ genannt zu 
ſehen. Durch die Zuſammenſtellung der Meiſter zweiter Klaſſe aus 
den beiden Epochen der aufſtrebenden und der ſinkenden Kunſt, geben 
die Recenſenten ihrer Sache vollends den Todesſtoß; denn wo iſt, 
fragen wir, in der letzteren eine ſolche Reihe vollgehaltiger, ſtets 
wachſender Kunſt-Matadore, wie uns ſolche die Geſchichte zeigt von 
Giotto bis auf Raphael? Kein Caracci, kein Guido, kein Dominichino 
hatte einen Schüler, in welchem nicht die Kraft des Lehrers ermattete. 
Unter jenen waren die Meiſter, an denen ſich Raphael, Michel Angelo, 
Tizian empor arbeiteten; ſollte es aber wohl Jemandem einfallen zu 
denken, daß Raphael vom Barocci, Guido Reni, Guereino, den 
Caracci's, ſeinen Nachahmern, etwas Erhebliches hätte lernen können? 

Raphael, das Muſter der Künſtler, iſt auch in ſeinem Verhalten 
als Nachahmer ein Muſter geweſen. Er, nachdem die Natur, an der 
Hand des Lehrers, ihn zum Künſtler vollendet, hat ſich und ſeine 
Werke durch antike Kunſt bereichert; aber, weit entfernt die Brocken 
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antiker Sculpturen in feine Schöpfungen einzufchalten, oder mit Glied- 
maßen griechiſcher Geſtalten die ſeinigen auszuflicken, nahm er nichts 
von ihnen an, was er nicht zu ſeinem Eigenthum machen konnte. 
Höchſt bemerkenswerth iſt, daß, wenn wir voll Bewunderung ſind 
über Hände, Füße, oder andere Gliedmaßen aus ſeinen beſten Werken, 
und halten ſie gegen Aehnliches helleniſcher Kunſt, ſo verſchwindet 
unſere Bewunderung, und jene erſcheinen uns plump und ſchwach ge— 
zeichnet. Nikolas Pouſſin drückte ſich nach Paſſeri hierüber muthwillig 
derb fo aus: „Rafaello, un angelo fra i moderni, era un asino, 
messo a fronte degli antichi.“ 

Daß er etwa den Adel griechiſcher Formen nicht eingefehen hätte, 
davon kann bei dem ſchönheit-geſegneten Raphael nicht die Rede ſein, 
zumal da wir dieſelben in manchen ſeiner Werke ſo einſichtsvoll er— 
griffen ſehen. Was folgt hieraus klarer, als daß er das Eigenthum 
des in ihm wohnenden Kunſtgehaltes, welches dem Gehalte ſeiner 
Werke organiſch angehörte, nicht an fremdes Gefühl veräußern, nicht 
einer ihm fremden, wenn gleich ſchöneren Form aufopfern wollte. Ohne 
den Künſtler, der ſich ſtark wie Raphael fühlt, von den ſchönſten 
Muſtern hinwegweiſen zu wollen, uns verſündigend an der Transfigu— 
ration, der Madonna von Dresden und den Tapeten im Vatikan, 
ſtellen wir nur, durch Raphael bewieſen, als ein ſicheres Reſultat hin, 
daß der ſchönſte Fuß, entlehnt von einer Venus, in einem Kunſtwerke 
nichts taugt, wenn der Künſtler ihn nicht mit ſeiner eigenen Seele 
beleben kann; daß er einen naturgerechten Fuß aus eigenen Mitteln 
zu machen fähig fein mußte, bevor er den Venus-Fuß berühren durfte. 
Und wieder iſt der Satz, und zwar durch Raphael, bekräftigt: je höher 
das Muſter, deſto bedenklicher die Nachahmung. Tauſendmal lehrt uns 
das Leben, daß Bewunderung nicht zum Beſitzen berechtigt. Phidias 
würde keine Chriſtus-Statue haben machen können, noch weniger 
können wir einen Jupiter oder Herkules machen. So fern ſtehen die 
heutigen Nationen den Griechen. Was für Wachsthum läßt ſich daher 
hoffen von der Einimpfung griechiſcher Kunſt? Von einer ſolchen giebt 
die Geſchichte daher kein Beiſpiel, gleichwie die Gärtner ihre Pfropf— 
reiſer immer nur von verwandten Bäumen nehmen. Wir haben antike 
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Götter von Rubens; aber, wie zu Scherzen des Augenblicks, gebürtig 
aus Cöln oder Antwerpen; wenn wir ſolche Gottheiten von franzö— 
ſiſchen Händen empfangen, ſo reden ſie uns franzöſiſch an, mit römi— 
ſchem Accent. Der Satz, „daß wir das Beſte unſerer Kultur den 
Studien der Griechen verdanken,“ iſt nach einem altgewohnten Vor— 
urtheil vom Recenſenten ohne Beiſtand der Erfahrung, irrig auf unſere 
produktive Seite ausgedehnt. Das Studium der Griechen, welches 
unſere Gedanken erhebt, unſere Genüſſe, unſeren Geſchmack veredelt 
und unſer Urtheil erleuchtet, giebt uns nicht die produktive Kraft, in 
einer Kunſt etwas leiſten zu können, von der wir ſchwerlich einen 
Gedanken in ſeiner ganzen Tiefe würdigen könnten. | 

Da es uns aber durch viel vergebliches Bemühen kund geworden, 
daß wir uns mit einem geringeren Grade von Schönheit begnügen 
müſſen, jo können wir das Heil unfrer eigenen nur darin begründen, 
daß wir ihr Weſen, ihr eigenes Leben entwickeln und pflegen. Die 
höhere Kunſt kennend, werden wir auch unſere eigene beſſer verſtehen. 
Nichts beſſeres wiſſen wir den Akademie-Direktoren hierzu vorzuſchlagen, 
als ihren Schülern, erſt nachdem ſie etwas gelernt haben, den Apollo 
und die Venus zum Nachzeichnen hinzuſtellen, ihnen aber zuvor Büch— 
lein zu ſteten Begleitern in die Taſchen zu geben, damit ſie überall 
die Natur belauſchen, keinen Tag zu verſäumen, wo das Volk irgend— 
wo zuſammenläuft, mit ihnen dort fleißig zu ſtudiren, und Prämien 
zu geben für die am lebendigſten und geiſtreichſten, aus dem Leben 
ſich zugeeigneten Figuren und Bewegungen. Solche Studien begrün— 
deten den großen Gehalt in den Werken Ghirlandajo's, Benozzo 
Gozzoli's, der Lippi's, Luca Signorelli's, und ſind darin in Menge zu 
entdecken. 

Solche Gründe der Recenſion entgegen zu ſetzen, ſah ſich der 
Verfaſſer ſchon im Jahr 1819 aufgefordert; doch wenn gleich er ſich 
über die Folgerung zu beſchweren hatte, ſo war ihm doch, ſelbſt von 
den Gegnern, mit großer Willigkeit der weſentlichſte ſeiner Sätze aner— 
kannt, und jede Geneigtheit zur Fortſetzung der Kontrovers verging 
ihm, in der Ueberzeugung, daß Gedanken die etwas werth ſind, auch 
beſtritten zu ihrer Geltung gelangen. 
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Göthe und die bildende Kunſt. 


Nach Prüfung dieſer Recenſion müſſen wir den Aeußerungen 
Göthe's über dieſe große Nationalſache näher treten; denn Ueberein— 
ſtimmung ſowohl als Verſchiedenheit der Anſichten einer ſo großen 
Autorität mit den hier ausgeführten, iſt dem Verfaſſer von gleich 
großer Erheblichkeit. 

Göthe hat ſich, wie oben gemeldet, in einigen Stellen ſeiner 
Schriften, mißbilligend über die Nachahmung der alt-modernen Kunſt— 
werke ausgeſprochen. Jedoch war unſere Beſorgniß, ihn zum Gegner 
zu haben, nur von kurzer Dauer; denn bei näherer Betrachtung und 
Vergleichung aller ſeiner Aeußerungen hierüber entdeckten wir mit 
wahrer Zufriedenheit, daß nur das Faktum, aus Gründen die wir 
entwickeln werden, ihn erſchreckte, die Grundſätze aber, auf welche 
wir die Billigung dieſer Nachahmung ſtützen, auf's Vollkommenſte die 
ſeinigen find. Die Beweiſe folgen. Wir handeln von einer Geiſtes— 
verjüngung der deutſchen Nation, kraft deren auch die bildende Kunſt 
ſich verjüngen wollte, und die kunſtgeborne Jugend emporſtrebte 
vom Zopf zu den Engeln des Himmels, zu den Heroen der 
Völker, den Handhabern heiliger National-Ideen, den morgenreinen 
naturſeligen Männern, welche die größten Künſtler gelehrt haben, 
die Nachwelt in bewunderten Werken zu lehren, großer Ideen im 
Reiche des Schönen froh zu werden. Eine ſolche Jugend-Bewegung 
kann nur mit jugendlichem Sinne gefaßt werden, und wie dieſem ge— 
mäß Göthe's Geſinnungen mit den oben ausgeführten Grundſätzen 
aufs vollkommenſte übereinſtimmten, als ſein Genie im Morgen der 
Jugend noch mit den Augen der Natur ſah, erkennen wir in ſeinem 
bekannten trefflichen Aufſatze „Ueber die deutſche Baukunſt“ (Ausgabe 
letzter Hand Thl. 40. S. 339. u. f.), an deſſen Schluſſe er, in völligem 
Einklange mit unſeren Anſichten, die Künſtlerjugend von der Nach— 
ahmung helleniſcher Werke energiſch zurückweiſt, in folgenden Worten: 
„und ihr ſelbſt, treffliche Menſchen, denen die höchſte Schönheit zu 
genießen gegeben ward (die Griechen) und nunmehr herabſchaut, zu 
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verkünden eure Seligkeit, ihr ſchadet dem Genius“. Dieſen 
Worten giebt er eine nähere Beſtimmung, indem er hinzufügt: „Er 
(der Genius) will auf keinen fremden Flügeln emporgehoben und 
fortgerückt werden. Seine eigenen Kräfte ſind es, die ſich im Kinder— 
traum entfalten, im Sünglingsleben bearbeiten u. ſ. w. Darum er— 
zieht ſie meiſt die Natur, weil ihr Pädagogen ihm nimmer den mannich— 
faltigen Schauplatz erkünſteln könnt, ſtets im gegenwärtigen Maß ſeiner 
Kräfte zu handeln und zu genießen.“ 

Was Göthe hier von dem in Jugend emporſteigenden Genius 
ſagt, hat der nach Verjüngung ringende Genius ein gleiches Recht auf 
ſich anzuwenden. Dieſelbe Unabhängigkeit die ihm zukommt zur primiz 
tiven Entwickelung, dieſelbe Freiheit hat er zu fordern für ſeinen be— 
geiſterten Flug in eine reinere und tüchtigere Welt, wo er Heilung 
und Verjüngung findet. Und ſo wie Göthe, als er jene Worte ſchrieb, 
zwiſchen einem großen Kunſtwerke (dem Münſter in Strasburg), der 
Frucht einer richtigen Entwickelung, und ſeiner mißleiteten und ent— 
arteten Gegenwart ſtand, ſo ſtanden unſere neu-deutſchen Künſtler 
zwiſchen dieſer und den hohen Werken der Vorfahren, denen ſie nach— 
ſtrebten; und ſo hatten ſowohl ſie als er ſich gegen die Mißleitung 
unſeres Genius aufzulehnen, wenn er in jugendlicher Aufwallung faſt 
in zu unbarmherzigen Ausdrücken einen ſolchen Abſcheu gegen den da— 
maligen Zuſtand der Kunſt ausdrückt, daß er, von ſo widrigem Anblick 
gleichſam die Augen hinwegwendend, ſich weigert, weiter darüber zu 
reden, indem er ausruft: „Wie ſehr unſere geſchminkten Puppenmaler 
verhaßt find, mag ich nicht deklamiren. Sie haben durch theatraliſche 
Stellungen, erlogene Teints und bunte Kleider die Augen der Weiber 
gefangen. Männlicher Albrecht Dürer, den die Neulinge anſpötteln, 
deine holzgeſchnitzte Geſtalt iſt mir willkommener.“ 

Aber die Natur iſt es, worauf er in dieſer Verderbniß, im Sinne 
der wahren Kunſt, zurückweiſt, eben ſo wie der ſchon vor vielen 
Jahren mißleitete und verirrte deutſche Genius zu ſeiner Verjüngung 
zu Raphaels und Michel Angelo's Lehren floh und ſie anrief, um, 
im Wiederbeſitz der Natur, von Neuem ein Kind, ein geſtärkter 
Jüngling und ein ſchaffender Mann zu werden. 
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So war Göthe geſinnt, als noch die ungeſtörte Natur in ihm 
regierte, und ſein Geiſt nur nach freien Eingebungen ſeines Genius 
ſich bewegte. Jede ſeiner ſpäteren, mit dieſer Geſinnung ſtreitenden 
Anſichten, muß daher gegen die frühere zurücktreten, weil er früher 
göttliche, ſpäter menſchliche Lehre empfing; denn bekanntlich iſt jeder 
große Dichter eingeborner Philoſoph, weil keine Wiſſenſchaft, keine 
Philoſophie ein ſo klares Licht gewährt, wie die Begeiſterung des 
Genie's. | 
Wie aber ift es zu erklären, daß der große Mann in ſpäteren Jahren 
ſich als Widerſacher ſeiner Jugendmeinungen benahm? welches um ſo mehr 
befremden darf, da es einerſeits eine der Hauptaufgaben ſeines „Win— 
kelmann und ſein Jahrhundert“ war, in der chronologiſchen Reihe der 
neueſten Künſtler, die er mit Sorgfalt aufſtellt, ſich mit dem verfal— 
lenen Zuſtande der Kunſt ſeiner Zeit zu beſchäftigen, und er daher, mehr 
wie irgend Jemand, diejenigen auffaſſen konnte, die ſich aus ſolchem 
Zuſtande von ganzer Seele hinweg ſehnten, andererſeits er von den großen 
Eigenſchaften der alt-modernen Künſtler ſich ſehr „angezogen“ aus— 
ſpricht und dieſelben auf einigen Seiten mit tiefgefühltem Lobe über— 
häuft, indem er, am angeführten Orte (18tes Jahrhundert 2te Hälfte, 
letztes Viertel, S. 309. und 310.) ihre Unſchuld und fromme Einfalt 
erhebt und ſie „anziehend“ nennt, den „Geiſt des Giotto und Gaddi“, 
den „Geiſt und Tiefſinn des Orgagna“ preiſt, die „Anmuth des 
Ghiberti“, die „Frömmigkeit des Fieſole“, die „Wahrheit Ghirlan— 
dajo's“, die „Darſtellungskraft des Mantegna“, und das „ſtille Ge— 
fühl des Perugino“, anerkennt. In dieſen Lobeserhebungen billigt 
Göthe, wohl zu merken, indirekt die Abneigung der Neu-Deutſchen 
gegen die Künſtler ihrer Zeit und ihre Verehrung der Alten; denn 
was er an den Alten lobt, ſind gerade ſolche Vorzüge, in welchen 
dieſe ſich von den Neueren unterſchieden, alſo große Zierden, die 
ſämmtlich den Neueren mangelten. Und da er, der ältere Mann, ſich 
von ihnen „angezogen“ fühlte, ſollte die jüngere Generation es nicht 
noch mehr ſein, und durch den Umgang mit den Spuren ſo von 
Unſchuld und Liebe durchdrungener Männer nicht etwas von ihren 
liebenswürdigen Eigenſchaften zu erwerben verſuchen? 
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So ſchwer es auch iſt, einen fo großen Geiſt auszulegen, fo 
wird jedoch eine Wendung in den Anſichten Göthe's über Werke der 
bildenden Kunſt in zwei Hauptgründen vollkommen klar. Den einen 
finden wir darin, daß die Sache eine Kontrovers wurde, und in einer 
Kontrovers bekanntlich die Kämpfenden das ihrer Perſon werthe Eigen— 
thum ihrer Meinung eifriger zu vertheidigen pflegen, als das Weſen der 
Sache; den anderen darin, daß Anſichten und Meinungen, die unſerer 
Bildungszeit angehören, unſer ganzes Leben mehr oder weniger tyran— 
niſiren. Die ſeit manchen Jahren vergeſſenen und gering geſchätzten 
alten Gemälde (dies wiederfuhr auch Shakspeare's Werken) kamen 
nicht allein wieder zur Geltung, ſondern wurden auch, in der Er— 
hitzung des übertriebenen Enthuſiasmus, den vollkommneren vorangeſetzt, 
und das übertriebene Lob ſogar von anſehnlichen Autoritäten unterſtützt. 
Solche Ueberſchätzung erregte, wie wir aus der angezogenen Stelle 
des „Winkelmann u. ſ. J.“ erſehen, Göthe's Beſorgniß, die Nach— 
ahmer wollten nur Werke nach Art der alten Bilder hervorbringen, 
anſtatt dieſelben als Keime ihrer Entwickelung anzuſehen. Welch ein 
Schrecken mußte nun den klaſſiſchen Mann ergreifen, wenn er nur 
den Kontraſt der Werke des 15ten, 14ten, ja des Löten Jahrhunderts 
mit der göttlichen helleniſchen Kunſt vor Augen hatte, und die letztere 
durch jene bedroht ſah. Ueber dieſer Sorge verlor er die Unbefangen— 
heit, die Ruhe, ja ſelbſt die gute Laune, ſich mit dem, was Gutes 
in der neuen Richtung war, zu beſchäftigen. Eine ſolche Beſorgniß 
erkennen wir, nachdem er am angefuͤhrten Orte ſeine Anerkennung 
der alten Meiſter ausgeſprochen, in folgenden Worten aufs Deutlichfte: 
„Die redliche Einfalt, welche man durchgängig an den Werken der alten 
Maler und Bildhauer bemerkt, waren dieſelben ohne Zweifel mehr 
ihrer Zeit als ſich ſelbſt ſchuldig, und darin ruhete der Keim, aus 
welchem ſich die neuere Kunſt unter den nachfolgenden großen Meiſtern 
ſo ſchön entwickelte. Wir brauchen nicht ferner zu erwägen, was jedem 
Sachkenner ohnehin bekannt iſt, daß die Bildung des Geſchmacks, des 
Styls, der Beleuchtung, Anordnung, des Kolorits u. ſ. w., mit einem 
Worte, die ganze Kunſt im eigentlichen Sinne, ſpäterer Zeit angehört. 
Wer nun alle die Eroberungen gering ſchätzt, welche mächtiger Geiſter 
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unſägliches Forſchen und denkender Fleiß für das Gebiet der Kunſt 
gemacht, wer blos, aus einem verworren gefühlten Bedürfniß von 
Einfalt und Naivität, in den mehr oder minder rohen Anfängen der 
Kunſt, die ganze Kunſt ſchon vollendet erblicken will, und durch 
Annäherung an die alten Maler das Rechte zu erfaſſen glaubt, kennt 
ihren wahren Geiſt, ihr beſſeres, weiter geſtecktes Ziel noch nicht.“ 
Ja wir ſehen unſeren großen Lehrer im Schönen in ſeiner polemiſchen 
Stimmung ſogar in eine Ueberſchätzung der von ihm hochgeſtellten 
ſpäteren Künſtler fortgeriſſen. Denn, wenn wir von ihm annehmen, 
daß „die ganze Kunſt im eigentlichen Sinne ſpäterer Zeit angehöre“, 
fo wären das Geſchick und die Fertigkeiten Guido Reni's, Domini⸗ 
chino's und der Carracci in Anordnung ihrer Bilder geringeren Gehalts 
mehr werth, als der ſtärkere Seelengehalt der Werke Fra Bartolomeo's, 
Gian Bellini's, Ghirlandajo's und ſelbſt Raphael's, und die fallende 
Kunſt ſtände höher als die ſteigende. Die letztgenannten Werke waren 
an den heiligen Orten, für welche ſie gemalt ſind, unübertrefflich, und 
ihr Werth bleibt ungeſchmälert durch ſpätere Vervollkommnungen von 
Gemälden einer weniger hohen Beſtimmung. Auch dürfte es ſchwer 
ſein, die „großen“ Meiſter namhaft zu machen, in welchen ſich „die 
Kunſt im eigentlichen Sinne in ſpäterer Zeit entwickelt“ hätte. Denn 
wer könnte unter den Manieriſten, die gleich auf Raphael folgten, und 
ſelbſt unter denen die am Ende des 16ten Jahrhunders ſich dem Ver— 
fall entgegenſtemmten, ſo ſehr ihre Verdienſte anzuerkennen ſind, ein 
„großer Mann“ genannt werden, ohne Werke großartigen Gehalts 
aufweiſen zu können? Oder ſollen wir die Vollendung der Ent⸗ 
wickelung in den Schülern Tizian's ſuchen? Keiner derſelben iſt ge— 
worden, was der Meiſter Tizian war. Paul Veroneſe, Rubens und 
Rembrandt ſind groß, ohne mit den Vorbildern der Neu-Deutſchen in 
Vergleich kommen zu können. Sogar unhiſtoriſch ward Göthe in 
ſeiner polemiſchen Aufgeregtheit am angeführten Orte S. 310., indem 
er behauptete die oben genannten alten Maler hätten „keine Werke 
ihrer Vorfahren zu Muſtern genommen“, da doch die ſämmtlichen 
Meiſter, welche ihre Schüler an der Hand der Natur, mit Wort und 
Werk unterrichteten, durch den Vaſari bekannt ſind, und der Fortſchritt 


—e: 136 3— 


der Kunſt, von Giotto bis Raphael, von Generation zu Generation, 
von Lehrer auf Schüler jedem Auge ſichtbar iſt. 

Wir kommen zu dem oben benannten zweiten Grunde des Abfalls 
Göthe's von ſeinen früheren Anſichten über die vaterländiſche Kunſt. 
In Folge ſeiner Kunſtſtudien nehmen wir einen Hauptwendepunkt, als 
eine Lebensepoche in ihm war, an welchem die in ſeiner Bildungszeit 
herrſchenden Anſichten den größten Theil haben. In ſeinem Verhältniß 
zur bildenden Kunſt theilt ſich ſein Leben in zwei Haupttheile. In 
der erſten Hälfte iſt er ein Deutſcher, in der zweiten müſſen wir ihn 
einen Griechen nennen. Alsdann iſt eine Modifikation der zweiten 
Hälfte ein undeutſch geträumtes Griechenland, eine Richtung die er in 
ungünſtiger Luft einathmete, wenn gleich dieſelbe ihm als Menſch zur 
Zierde gereicht. 

Für drei Kunſtepochen nämlich hat er Intereſſe, ja Liebe ge— 
wonnen. Zuerſt als ein kunſtgeborner deutſcher Jüngling höchſten 
Genie's, für die alt-deutſche, die er als die vom deutſchen Genius 
organiſch entwickelte, wie eine Nationalfrucht genoß, worüber ſein 
oben angeführter, mit Liebesgluth geſchriebener Aufſatz vom Jahre 1773 
handelt. Dann für die Kunſt die während ſeines Lebens ausgeübt 
wurde, worüber der 27ſte und 29ſte Band ſeiner Ausgabe letzter Hand 
aus den Jahren 1786, 1787 und 1788 Bericht erſtattet. Endlich für 
die helleniſche Kunſt, für welche Winkelmann ihn begeiſterte. Und 
haben auch die verſchiedenſten Anſichten und Meinungen in ſeiner 
großen Perſon Wohnung gefunden, ſo waren ſie dennoch nicht weniger 
wahrhaft, weil ſie mit den in verſchiedenen Zeiten in ihm wechſelnden 
Richtungen wechſelten. 

In ſeinen dichteriſchen Werken ſind ſeine fortlaufend wechſelnden 
Richtungen abgedrückt. Götz von Berlichingen, Werther, Fauſt, 
Künſtlers Erdenwallen, Hans Sachſens poetiſche Sendung, und alles 
dieſem Gleichzeitige, tragen durchgehends das Gepräge rein deutſcher 
Kunſtgeſinnungen. In und nach den achtziger Jahren drängt ſich 
Griechiſches in den Inhalt und in die Form ſeiner dichteriſchen Er— 
zeugniſſe; ſelbſt der reinzdeutfche Fauſt mußte ſich bequemen, gleichſam 
ein griechiſches Ornament anzuſtecken. Die Iphigenie iſt im Jahre 1786 
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fertig geworden. Der Geiſt ſeiner Werke zeigt alſo um die Zeit ſeines 
reifen Mannesalters entſchiedenen Einfluß helleniſcher Kunſt auf ſeine 
Gedanken. Homer war ſchon ſeit ſeinen jungen Jahren ſein Leitſtern, 
und die Griechen wirkten aufs Weſentlichſte in die Erziehung ſeines 
Geiſtes. Aber erſt in ihrem ganzen Umfange nahm die Griechheit ihn 
hin, als Winkelmann auch in der bildenden Kunſt der Griechen, worin 
derſelbe höchſt willkommen ihn ſupplirte, ihn die höchſte Erſcheinung 
gottbegeiſterter Menſchenkraft kennen lehrte. Denn was ſind die er— 
habenſten Kunſtleiſtungen der Neuern gegen Geiſteserzeugniſſe, wie 
Jupiter, Minerva, Herkules, Apollo, Venus und Juno? — um nur 
Weniges zu nennen. Indem er nun mit dieſem überwiegenden Kunſt— 
gehalte ſeine große Seele erweiterte und denſelben in ſeine Kräfte 
verwebte, was war natürlicher, als daß er, was bildende Kunſt be— 
trifft, ſich darin abſchloß? Sein Genius vermählte ſich mit dem Ge— 
nius der klaſſiſchen Welt. Es war eine Verweilung in der Fremde. 
Einer anderen Verbindung konnte er nun nicht mehr hold werden. 
Aber was er als Grieche gewann, verlor er als Deutſcher. Was er 
früher für Gift hielt, ſchien ihm nun Nektar. Jetzt ſchloß er ſich an 
das herrſchende Vorurtheil an, der Deutſchen Kunſt könne durch die 
Griechiſche geholfen werden. | 

Alſo ward der vierzigjährige Göthe der Gegner des vier und 
zwanzigjährigen, der, mit der Deutſchen Kunſt ſich deutſch fühlend, 
das Fremde, welches man ſeiner Nation aufdringen wollte, wie der 
angezogene Aufſatz bezeugt, zur Seite ſchleuderte, damals, als drei 
ſeiner kecken, jedoch nicht weniger naturerfüllten Jünglings-Ausdrücke 
mehr werth waren für die Philoſophie des Schönen, als ein ganzes 
Kapitel in einem theoretiſchen Buche. Es kann hiernach nicht den 
mindeſten Zweifel leiden, daß, wäre die neu-deutſche Kunſtrichtung, 
von der wir handeln, zur Zeit jenes Aufſatzes zur Reife gediehen, 
Göthe der tapferſte Fechter für dieſe Nationalſache geweſen ſein würde. 
Nachher aber, da Griechenland ihn fortgeriſſen, hat er nur noch in 
kurzen Zwiſchenräumen aphoriſtiſch auf die Entwickelung der modernen 
Kunſt ſein Auge gerichtet; und wenn er mannichmal an die uns hier 
vorliegende vielſeitige Frage ſich erinnert ſah, konnte er den ganzen 
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Umfang der darin verflochtenen Betrachtungen nicht vor Augen haben. 
Man hatte, wie geſagt, ihm die Sache zuwider gemacht. Wir da— 
gegen haben ein Recht, ihn auf ſeine Zugeſtändniſſe beim Worte zu 
halten; ja, hätte ihm Jemand die beiden oben beigebrachten Para— 
graphen des Aufſatzes über deutſche Baukunſt vorgezeigt, er hätte nicht 
mehr von Nachahmung griechiſcher Kunſt ſprechen dürfen. Aber wir 
kommen jetzt auf die dritte Veranlaſſung des Wechſels ſeiner Kunſt— 
anſichten, nämlich das Intereſſe welches er für das ſchwache Kunſt— 
treiben ſeiner Zeit gewann. 

Sehr oft ſehen wir Göthen im Umgange mit ausübenden Kuͤnſtlern, 
und wie ſehr die bildende Kunſt eines ſeiner vornehmſten Intereſſen 
war, erkennen wir an der, ſolchen Materien auf die mannichfaltigſte 
Weiſe gewidmeten Thätigkeit, in Abhandlungen, in den Propyläen, in 
Benvenuto Cellini, in ſeinem Winkelmann und dem tiefen Eindringen 
in den Geiſt des großen Mannes, und endlich aus ſeinen intereſſanten 
Berichten aus Rom. Es war nicht allein feine univerſelle Ergrün- 
dungsleidenſchaft, die von ſeiner der bildenden Kunſt zugewandten 
Richtung angeregt wurde, ſondern auch einige Fähigkeit zum Zeichnen 
rief die in ihm wohnende raſtloſe Thätigkeit auf, ſich auch hierin zu 
verſuchen. Hierdurch gewann und verlor er. Als die liebenswürdigſte 
Erſcheinung ſteht er im 27ſten und 29ſten Bande ſeiner Werke, in 
dem glücklichſten Künſtlerberufe des Genuſſes edler Freuden im anre— 
genden Rom vor uns, ſein Herz übend an tauſend ſchönen und lehr— 
reichen Eindrücken, und an den Freunden mit denen er ſein Leben 
theilt, die Seinigen aus deutſcher Ferne kindlich herbeiwünſchend. Aber 
die edle Angelica und andere Künſtler und Kunſtverwandte konnten 
nichts an ihm thun, als ihn in die Irrwege führen, die ſie ſelbſt 
gingen. Sie nahmen ihn um ſo ſtärker in ihr Weſen gefangen, da 
fie ihm mit Fertigkeiten imponirten, die ihm mangelten, und die er durch 
fleißiges Arbeiten zu erringen ſuchte. Dazu überhäuften ſie ihn, den 
berühmten, mit großer perſönlicher Anmuth begabten Mann, mit den 
gefälligſten Aufmerkſamkeiten. Sie drängten ſich an ihn und 
ſchmeichelten ihm durch Begünſtigung und Erhebung ſeiner künſtleriſchen 
Gaben, auf die wir ihn, in gehäuften Erwähnungen ſeiner derartigen 


—es 139 = 


Arbeiten, ſehr viel Gewicht legen ſehen. Göthe, mit der ihm eigenen 
Geneigtheit zu freundſchaftlichem Verkehr in wiſſenſchaftlichem Treiben, 
erwiederte, was die Freunde ihm erwieſen. Eine warme Freundſchaft 
ward geſchloſſen, die ihn für Jene und für ihre Kunſt partheiiſch 
machte. Denn in ſeinem Streben nach einem anerkannt unerreichbaren 
Ziele ward er, im eigentlichſten Verſtande, ihr Kunſtgefährte, verlor 
aber dadurch alle unabhängige Anſchauung der Kunſt ſeiner Zeit, indem 
er nun nicht mehr als Beobachter ihr gegenüber ſtand, ſondern der 
er nun, als eine Art ausübender Künſtler, mit angehörte; und was 
iſt einleuchtender, als daß die Urtheilskraft jedes ſchaffenden Menſchen 
von der Sphäre ſeiner Werkfähigkeiten umſchrieben wird! Mannichmal 
ſpricht er in ſeinen Briefen aus Rom mit großer Lebendigkeit von 
Entdeckungen, zu denen ſeine Forſchungen über bildende Kunſt ihn ge— 
führt hätten; aber wenige Reſultate dieſer Art werden uns mitgetheilt. 
Selten iſt in ſeinen römiſchen Briefen von Werken aus der großen 
Zeit neuerer Kunſt die Rede. Bei ſeinem erſten Aufenthalt in Rom, 
da er erſt von Hauſe kam, ſehen wir ihn mehr mit Götheſcher Groß— 
heit geiſtesbewegt, als nach ſeiner Rückkehr von Neapel beim zweiten. 
Hackert, Reifenſtein, Angelica galten zu viel bei ihm, und der Rudel 
damals ausübender Künſtler. Anfangs war der geiſtreiche Tiſchbein 
ſein leitender Gefährte. Es war in den erſten drei Wochen ſeiner 
erſten römiſchen Zeit, als er mit ſelbſtſtändiger Tiefe in zwei Zeilen 
des Briefes vom 22ſten November die Größe des Michel Angelo aus— 
ſprach, ohngeachtet er in Ueberſchätzung des Guercino und Carlo 
Maratti unter der Herrſchaft ſeiner Zeit ſich befand. Später kam er 
nicht mehr auf dieſen Maler-Heros zurück. Von Raphael wird nur 
ein Mal im 29ſten Bande ausführlich gehandelt, über feine zwölf Apoſtel 
und Chriſtus in der Kirche Tre Fontane, der Stanzen und Logen nur 
flüchtig gedacht. 

Der genußreiche Zuſtand, deſſen er in jedem ſeiner römiſchen 
Briefe ſich glücklich preiſt, war immerhin eine Frucht verheißende 
Bereicherung ſeines Geiſtes; denn eines ſolchen Mannes Seele iſt ein 
fruchtbares Feld, und jeder Eindruck den ſie genießt, ein Samenkorn 
zu Erzeugniſſen des Schönen. In Rom jedoch wurde ſeine Thätigkeit, 
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fo viel uns bekannt wird, fruchtbar nur feinen litterarifchen Werken: die 
Iphigenie ſchickte er bei ſeinem erſten dortigen Aufenthalte, Anfangs des 
Jahres 1787, und einige dort retouchirte Singſpiele und den Egmont 
während des zweiten nach Deutſchland ab. Man fühlt eine Scheu, 
an ſeinem lieblichen, jünglingsartigen Verkehr in lauter heiteren har— 
moniſchen Berührungen, einen Mangel zu finden, und die Erinnerung, 
die in ſeinen anmuthigen Erzählungen die unſrige wird, zu trüben. 
Ihm, der Jahr aus Jahr ein veredlend und belehrend für uns gear— 
beitet, gönnen wir von Herzen die reichhaltige Erholung im ewigen 
Rom. Seine Schuld war es nicht, daß die Zeit, wo er ſich dort in 
die bildenden Künſte warf, mit der Zeit des tiefſten Verfalls der 
Kunſt zuſammentraf. Aber auch an ihm werden wir gewahr, daß auch 
der mächtigſte Mann unter der Herrſchaft ſeiner Zeit ſteht. Wir 
können uns des Befremdens nicht enthalten, wenn er mit Wohlgefallen 
Bericht erſtattet über Gemälde, deren er als Tageserſcheinungen ge— 
denkt, und deren Werthloſigkeit wir nach dem Stande der damaligen 
Kunſt ermeſſen können. Wir können uns des Wunſches nicht erwehren, 
ſeine Freunde, die ihn dort ganz abſorbiren, möchten ihn in Ruhe ge— 
laſſen haben, damit er ſeine eigenen Gedanken ungeſtört auf große Er— 
ſcheinungen hätte richten und dieſe mit eigenen Augen ſehen können. 
Umringt von antiken Monumenten, Natur, Kunſtwerken, wie hätte 
mit ſeiner unermüdlichen Thätigkeit die goldne Zeit in Rom ihm lehr— 
reicher ſein müſſen, hätte er dort einen Raphael, einen Leonardo da 
Vinci zu Führern gefunden, anſtatt der liebenswürdigen Angelica, 
Reifenſtein, Hackert und allen den anderen Freunden die ſich in die 
ſchwachen Anſichten der Zeit hineingelebt hatten, und durch ihre Kunde 
im Kunſtgeſchick in ſeine damalige Richtung paßten, deren Anſichten 
jedoch mit dem Emblem des Zopfs geſtempelt waren. | 

Von einer ſolchen Zeit rührt es her, daß er ein Gegner feiner 
früheren Richtungen wurde. Verfaſſer ſchmeichelte ſich zwar, daß er 
die oben angeführte Recenſion der W. K. F. vielleicht nicht 
mit unterzeichnet haben könnte; jedoch ſind in gleichem Sinne 
einige Aphorismen, die ſich im 44ſten Theile feiner Werke finden, und 
die Merkmale der Kontrovers über die neu-deutſche Kunſt an ſich 


—s 141 3— 


tragen, unter denen folgende Zeilen vorkommen: „Mancher hat die 
Antike ſtudirt, und ſich ihr Weſen nicht ganz zugeeignet. Iſt er darum 
tadelnswerth?“ Und dennoch wird in „Winkelmann u. ſ. J. (Ster Ab⸗ 
ſchnitt, Litteratur, Methoden und Meinungen von 1775 bis 1800, 
S. 382) die „Nachahmung großer Muſter,“ übereinſtimmend mit unſern 
Anſichten, für das Talent der Nachahmer wieder bedenklich gefunden, 
wie in folgenden Worten klar enthalten iſt: „Der Hiſtorienmalerei, 
wie der Plaſtik, legen ſich heut zu Tage (im damaligen Zuſtande der 
Kunſt) mancherlei Schwierigkeiten in den Weg; ſogar die großen, in 
gewiſſem Sinne vollkommenen Muſter dieſer Art hemmen den freien 
Flug des Genie's, indem ſie den Künſtler zur Nachahmung reizen, 
ohne Hoffnung ſie zu übertreffen, oder auch nur ſie erreichen zu können.“ 
Um die Zuſammenſtellung der vornehmſten Aeußerungen Göthe's über 
die von ihm mißbilligte Nachahmung zu vollführen, fügen wir noch 
einige Zeilen der oben bereits citirten S. 310. hinzu, wo es heißt: 
„dieſes (nämlich die großen anziehenden Eigenfchaften der alt= modernen 
Meiſter) müßte der Natur ſelbſt mit dem Sinn und den Gaben dieſer 
Meiſter abgeſehen werden, denn auch ſie hatten dafür nicht Werke 
ihrer Vorgänger zu Muſtern genommen (?). Eben das iſt der mäch— 
tige Unterſchied zwiſchen der ſteigenden und ſinkenden Kunſt, daß jene 
nach einer unendlichen Vollkommenheit ſtrebt, dieſe aber bedingten 
Muſtern nachzuahmen ſucht. Die redliche Einfalt u. ſ. w.“ (wie oben 
das Weitere ausgeſchrieben worden). 

Dieſe verſchiedenen Aeußerungen ſind nicht in Uebereinſtimmung 
zu bringen. Göthe giebt ſeine Abſichten an den Tag, den Lernenden 
die beſten Lehrer anzuweiſen, und wiederräth ihnen bei den alt-modernen 
Künſtlern Lehre zu ſuchen. Sein Grund iſt, daß die Letzteren der 
Epoche der ſteigenden, die Lernenden ſeiner Zeit hingegen jener der 
ſinkenden Kunſt angehörten. Da er folglich die Kunſt ſeiner Zeit ver— 
loren giebt (worin wir ihm nur Recht geben können), ertheilt er ihnen 
den unbarmherzigſten Rath, nämlich den, ſich in die hoffnungsloſe 
Beſtimmung der fruchtloſen Kunftübung ihrer Zeit zu reſigniren, an— 
ſtatt ſich zu den Künſtlern der aufſteigenden Kunſt, die von ihm ſelbſt 
die fruchtbringende genannt war, emporzuſchwingen. „Die Zeit des 
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Sinkens“ ſagt er ferner, „wird daran erkannt, daß die Lernenden nach 
bedingten Muſtern greifen“, und mißbilligt, daß ſie es thun, indem 
er eine Aehnlichkeit ihrer Fähigkeiten mit denen ihrer Muſter in 
Zweifel zieht. Seiner eigenen Vorſchrift entgegen aber, will er ſelbſt 
ihnen „bedingte Muſter“ in die Hände geben, die Antiken nämlich, 
bietet ihnen alſo das, was ſie nach ſeiner eigenen Lehre nicht haben 
dürfen, weil es „den freien Flug ihres Genies hemmt“. 

So haben wir den Wechſel der Anſichten Göthe's über Kunſt— 
werke, durch den Wechſel ſeiner Studien in verſchiedenen Zeiten, 
und die beſonderen Gründe ſeiner Ungunſt gegen die neu— 
deutſche Kunſt, die indeſſen ſeitdem den Sieg davon getragen hat, 
erläutert. Seine verſchiedenartigen Urtheile repräſentiren die Vielſeitig— 
keit der in Frage ſtehenden Materie. Hätte er alles was er jemals 
hierüber geſagt und geſchrieben, zugleich unter Augen gehabt, er möchte 
es vielleicht in Zuſammenhang gebracht, oder einer Modifikation Raum 
gegeben haben; aber ſeine, über die ganze Welt verbreiteten Studien 
zogen ihn davon ab. Unbeſchränkt bleibt dennoch unſere Dankbarkeit 
für das Licht, das er zur Beſchauung auch der bildenden Kunſt in ſo 
vielen erhabenen und tiefen Gedanken über uns verbreitet, durch viele 
Aufſätze, hie und da zerſtreute Gedanken, die Propyläen, den Benve— 
nuto Cellini, und ſeine tiefen Blicke in des großen Winkelmanns 
Geiſt. 

Indem wir hier unſere Unterſuchungen über die Nachahmung 
beſchließen, können wir uns nicht verſagen, dem bei uns vom Stande 
der Volksentwickelung geforderten neuen Gange der Kunſt noch mehr 
Nachdruck und Anſehen zu geben, indem wir darauf aufmerkſam machen, 
daß ſich ebenfalls in der alten Welt eine ſolche Kunſtbewegung ereignete. 
Quintilian berichtet in den Zeilen, welche dieſem Aufſatze vorgeſetzt 
ſind, daß zu ſeiner Zeit die Werke des Polygnot wieder aufgeſucht 
wurden, weil in denſelben ein tieferer Gehalt, als in den ausgebil— 
deteren Werken ſpäterer Zeit gefunden wurde. 
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Suter Erfolg guter Maximen. 


Wer geneigter iſt zur Klage, als zum Ergreifen des Erfreulichen 
mit belebendem Muthe, mag der ſchwermüthigen Wahrheit nachhängen, 
daß verfloſſene Zeiten für immer vorüber ſind, und, die heutige Kunſt 
der des Mittelalters und der des Alterthums gegenüberſtellend, über 
Wünſche und Mängel ſich betrüben. Einige der oben behandelten 
Gegenſtände zeigen, an was für kunſt-feindlichen Elementen unſere 
heutige Lebensluft krankt. Um deſto muthiger ſehen wir hin auf die 
ſchon erprobte Verjüngung der in unſerer Nation wohnenden produc⸗ 
tiven Kraft. 

In Nachbarnationen ſahen und ſehen wir ähnliche Regungen. 
David reinigte in Frankreich die Kunſt und wirkte bedeutend als 
Lehrer. Horace Vernet zeigt eine dort kaum jemals geſehene Produc— 
tivität, in edler Zeichnung und Farbe, naturgerecht. Reinheit des 
Styls, Strenge der Zeichnung und Geſchmack üben die in Rom ar- 
beitenden Künſtler Großbritanniens. Canova brachte die antike Kunſt 
wieder zur Geltung: Tenerani, Thorwaldſens Schüler, iſt fruchtbar 
beſeelt von den Antiken und den alten Meiſtern ſeiner Nation. Mi⸗ 
nardi, der vornehmſte Maler in Rom, etwa 50 Jahr alt, ein feiner 
und gediegener Zeichner, haltend an den vor-raphaeliſchen Muſtern, iſt 
hier das Haupt der ſogenannten Puriſten, und bildete Schüler und 
Anhänger in dieſem Geiſte. 

Die Städte Deutſchlands ſind bereits voll von Früchten der ge— 
reinigten Thätigkeit unſeres Vaterlandes. Einer anderen Arbeit ſei 
es vorbehalten hierüber ausführlicher zu ſein. Für dieſe römiſchen 
Studien verweilen wir bei Overbeck und Cornelius, indem deren 
Entwickelung großentheils in Rom geſchah. Wollten wir uns weiter 
verbreiten, ſo würde die Zahl derer, die zu erwähnen wären, für 
unſeren Raum zu groß ſein; die nicht Genannten werden aber, auch 
wenn ſie in den römiſchen Studien mitbegriffen ſein könnten, zwei ſo 
hoch ſtehende deutſche Männer und deren Werke gern beſprochen ſehen; 
denn als Genoſſen oder Schüler derſelben find fie Theile unſeres Vor⸗ 
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trags, deſſen Gegenſtand das Ganze der Kunſtrichtung ift, zu welcher 
auch ſie rühmlich gewirkt haben. Möge ſich auch die vieljährige 
Freundſchaft des Verfaſſers mit beiden als ein entferntes Motiv blicken 
laſſen, ſo wird ſich dennoch aus den hier behandelten Materien das 
Uebergewicht der Sache über die Perſonen darthun. Was das zu 
ihrem Vortheil Geſagte anlangt, ſo mögen ſie ſich erinnern, daß auch 
Buonarotti ertragen mußte, von ſeinem Freunde und Verehrer, Vaſari, 
geprieſen zu werden. Was der Wiſſenſchaft gehört, darf weder im 
Guten noch im Böſen einer Perſon geopfert werden, wo die Grund: 
ſätze hervortreten wollen, nach denen Nationen veredelt werden. Werke 
werden hier nur aufgeführt, um Grundſätze daran zu knüpfen. Uebrigens 
hat der Verfaſſer jederzeit, ſo ſehr er konnte, vermieden, über Werke 
ſeiner eigenen Zeit Urtheile öffentlich auszuſprechen, und ſeine Zurück— 
haltung beruhet auf folgenden Betrachtungen: Ein Urtheil über Werke 
des Raphael, Tizian, Rubens, iſt leichter als die Würdigung eines 
verdienſtlichen Gemäldes unſerer Tage. Denn die Grundſätze über 
jene ſind von drei Jahrhunderten feſtgeſtellt, und können mit einer 
mäßigen natürlichen Urtheilskraft ziemlich gut erlernt werden; das 
Urtheil über ein heutiges Werk hingegen müſſen wir ganz aus eigenen 
Mitteln hervorbringen. Deshalb ſahen wir oft eine Anzahl tüchtiger 
Beurtheiler in heftigſtem Meinungsſtreite über ein neues Bild. Viel— 
leicht von bekannten Muſtern ganz verſchieden, und doch eine gute 
Arbeit, befremdet es die nach ſtehenden Grundſätzen gebildeten Kenner; 
doch auch die Selbſtſtändigen ſind von Lieblings-Ideen abhängig. 

Die Fresco-Gemälde in dem Bartholdiſchen Zimmer in Rom, in 
welchen die Geſchichte Joſephs dargeſtellt, ſind oben bereits erwähnt 
worden. Manchem unſerer Leſer werden wir Bekanntes ſagen, wenn 
wir der Arbeiten in dem Gartenpallaſt des Duca Maſſimo, dem 
Lateran gegenüber, gedenken; wo dieſer den Wiſſenſchaften ergebene 
römiſche Große drei Zimmer dazu beſtimmte, die drei epiſchen Dichter 
ſeiner Nation durch Gemälde al Fresco zu verherrlichen, und dieſe 
Arbeit, nachdem er jene des Bartholdiſchen Hauſes geſehen, von 
deutſchen Künſtlern der neuen hiſtoriſchen Schule ausgeführt zu ſehen 
wünſchte. Cornelius ward zu jener Zeit vom Kronprinzen von Bayern 
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nach München gerufen, Philipp Veit übernahm ftatt feiner den Dante, 
Schnorr den Arioſt und Overbeck den Torquato Taſſo. Philipp Veit 
und Overbeck vollführten nur einen Theil ihres Vorhabens, jener 
nach Deutſchland berufen, dieſer durch Geſundheits-Umſtände verhin- 
dert. Koch (No. X.) beendete den von Veit zurückgelaſſenen Theil und 
Führig trat in Overbecks Arbeiten ein. 

Durch die glücklichen Anfänge in Rom wurden alſo die aufſtre— 
benden Männer vom Vaterlande zu größeren Wirkungskreiſen gerufen. 
Cornelius gründete die Münchener Schule, welche der Hauptſtadt des 
Königs Ludwig eine neue Geſtalt gab. Veit wurde als Profeſſor des 
Städelſchen Kunft-Inftituts nach Frankfurt am Main berufen, wo er 
zu einem lehrreichen Muſter gedieh, durch hiſtoriſche Werke in Fresco— 
und Staffelei⸗ Gemälden. Schnorr, vom König von Bayern mit der 
Ausführung des Niebelungenliedes in Fresco-Gemälden beauftragt, 
erfüllte rühmlich ſeinen Vorſatz, und auch er verbreitete als Lehrer 
kunſtbefruchtende Maximen. Sein Vaterland, Ober-Sachſen, begehrte 
ihn, und er wurde Akademie-Direktor in Dresden. Schadow ward 
an die Spitze der Schule von Düſſeldorf geſtellt, von welcher uns 
Rühmliches berichtet wird, in mehreren ſchon ſeit einer Reihe von 
Jahren berühmten Namen. Schrader und Metz ſtellten in Rom 
treffliche Gemälde aus. 


Overbeck und ſeine Werke. 


Overbeck widerſtand allen Anträgen, nach Deutſchland zurückzu— 
kehren, und entwickelte ſeine Gaben, als ausſchließlich chriſtlich-hiſto⸗ 
riſcher Maler, in einer bedeutenden Anzahl von größeren und kleineren 
Oelgemälden und gezeichneten Kompoſitionen. 

In vieljähriger Verbindung mit ihm hat Verfaſſer die Entwickelung 
feines Freundes mit eigenen Augen verfolgen können. Mit dem Bei⸗ 
ſtande des Künſtlers iſt folgender kurzer Abriß der künſtleriſchen Lauf⸗ 
bahn deſſelben in ziemlicher Vollſtändigkeit zu Stande gebracht. 

Nach einer Lehrzeit weniger Jahre, unter Fügers Leitung in Wien, 
war das erſte Delgemälde Overbecks ein Lazarus. Bald darauf ſchon 
10 
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unternahm er die große Kompoſition des Einzugs Chriſti in Serufalem, 
Hiervon waren nur die Anlage des Ganzen hingeworfen und einige 
Gruppen untermalt, als er nach Rom ging, wo dieſes Werk bis zum 
Jahr 1827 liegen blieb. Dort verließ er die Manier in welcher es 
begonnen war, welches längere Zeit ein Hinderniß darbot, es fortzu— 
ſetzen. Andere Gegenſtände bemächtigten ſich ſeiner, welche ſogleich 
erwähnt werden ſollen, und erſt im Jahre 1826 erhielt er, durch Ver— 
mittelung des bekannten Barons Rumohr, von Lübeck, ſeiner Vater— 
ſtadt, den Auftrag, das Gemälde zu beenden, und daſſelbe erhielt im 
Jahre 1827 ſeinen Platz in der dortigen Marienkirche. 

Seine erſte Arbeit in Rom war eine Anbetung der Könige für 
den König Ludwig von Bayern. Es folgte eine Kreuzigung Chriſti, 
welche durch den Kupferſtich Pflugfelders bekannt iſt. Vom Jahre 
1815 bis 1817 waren ſeine vornehmſten Beſchäftigungen die Theil— 
nahme an den Fresco-Malereien in dem Bartholdiſchen Zimmer, die 
oben erwähnt ſind. In das Jahr 1818 fiel ſeine Verheirathung. Er 
hatte einen Sohn, den er das Unglück hatte in hoffnungsvoller Jugend 
durch eine Krankheit zu verlieren. Im Jahre 1818 begann er ſeine 
Arbeiten in der Villa Maſſimo. Mehrere Fieberanfälle, die der ſchäd— 
lichen Luft des Laterans zugeſchrieben wurden, bewogen ihn zu einer 
Reiſe nach Florenz, wo er den Sommer 1820 zubrachte. Mit wieder 
ergriffener Arbeit kehrte jedoch das Fieber zurück, und er ſah ſich ge— 
nöthigt, die letztenzbeiden Wände und mehrere Chiaroscuro-Malereien 
feinem Freunde Führig zu überlaſſen, welchem unter Anderen auch 
die Zauberin Armida zufiel. Die von ihm ſelbſt ausgeführten Ge— 
genſtände ſind folgende: 1) An der Decke des Zimmers eine allegoriſche 
Figur der Jeruſalem in Feſſeln. 2) Olind und Sophronia von Clo— 
rinden befreiet. 3) Eine Vereinigung mehrerer Helden des heiligen 
Kriegs mit Peter dem Einſiedler. 4) Der Tod von Odoardo und 
Gildippe. 

Bald darauf folgte ein Gemälde für ein Krankenhaus in Ham— 
burg, Chriſtus am Oelberge; und ſein wachſender Ruf brachte ihm 
manche Aufträge zu kleineren Werken. Unter dieſen war die Gruppe 
zweier ſitzenden jungen Mädchen, faſt Lebensgröße, die er ſpäter 
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„Germania und Italia“ genannt hat. Zwiſchen den Jahren 1827 
und 1830 malte er al fresco in der Kirche Santa Maria degli Angeli 
im Thale unter Aſſiſt die Indulgenz des heiligen Franciskus von Aſſiſt. 

Während dieſer Arbeit erhielt er von dem Städelſchen Kunſt— 
Inſtitut in Frankfurt am Main den angenehmen Auftrag zu einem 
hiſtoriſchen Gemälde, deſſen Gegenſtand ſeiner freien Erfindung über— 
laſſen wurde. Er erfand ſein Bild von mehr als hundert Figuren, 
das er den „Triumph der Religion in der Kunſt“ nennt und das unten 
beſchrieben werden wird, brachte die Zeichnung deſſelben im Jahre 1831 
nach Frankfurt, und erhielt die Genehmigung des Städelſchen Inſtituts. 
Im Jahre 1840 ward das Oelgemälde fertig und abgeſchickt. Eine 
ſchwere Krankheit und eine Reiſe nach Deutſchland dehnten die zu ſo 
großem Werke erforderliche Arbeitszeit mehr aus als er erwartet hatte. 
Das Inſtitut gab, außer ſeinen ſchriftlichen Ausdrücken des Beifalls, 
durch eine freiwillige und anſehnliche Vermehrung des verabredeten 
Honorars ſeine große Zufriedenheit mit dem Gemälde zu erkennen. 
Nach Aufſtellung dieſes Bildes in Frankfurt erhielt er von Düſſeldorf 
den Auftrag, die Himmelfahrt der Mutter Gottes für einen Altar des 
Doms in Cöln zu malen. So lebhaft er auch dieſen Auftrag ergriff, 
ſo konnte er doch nicht vor dem Jahre 1847 ernſtlich zum Werke 
ſchreiten, indem manche früher übernommene Aufträge zu erfüllen 
waren. Er malte eine heilige Familie für den Grafen Schönborn, 
eine Vertreibung der Hagar für den Senator Jeniſch in Hamburg, 
eine Himmelfahrt des Elias für den Grafen Sant in Malta, die er 
für den Kronprinzen, jetzt König von Preußen, wiederholte, eine Ver— 
mälung der Jungfrau Maria für den Grafen Raczinsky. 

Um dieſe Zeit las Overbeck in einer Zeitung die Bekannt- 
machung eines Buchhändlers in Prag, daß er Gegenſtände aus der 
heiligen Geſchichte in leicht käuflichen Kupferſtichen im Volke verbreiten 
wolle, und die Künſtler auffordere ſein Vorhaben zu begünſtigen. 
Overbeck ſchrieb ihm ſogleich, und verſprach ihm die unentgeltliche 
Lieferung von vierzig Zeichnungen, die er dazu erfinden wolle, und 
an denen er ſich nur das Eigenthum vorbehielt, nachdem ſie zum 
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Zwecke des Unternehmens benutzt worden wären. Der Buchhändler, 
nachdem er das Anerbieten dankbar angenommen hatte, gerieth in 
Unglück und verlor die Mittel, ſeinen frommen Plan zu vollführen. 
Einige Kompoſitionen waren ſchon gezeichnet, als Overbeck hiervon 
benachrichtigt wurde. Zu derſelben Zeit kam Baron Lotzbeck aus 
Bayern nach Rom, und dieſer bekannte Beſchützer der Künſte über— 
nahm den ganzen Cyklus der evangeliſchen Zeichnungen, der dem Buch— 
händler beſtimmt geweſen. Schon mehrere derſelben ſind auf ſeine 
Anordnung in Kupfer geſtochen. Die verabredete Zahl der Zeichnungen. 
iſt nun voll, und deren Gegenſtände folgende: die Geburt Johannes 
des Täufers; eine allgemeine Krankenheilung; der Kindermord; der 
Eintritt Chriſti bei Martha und Maria; Wehe über die Schriftge— 
lehrten und Phariſäer; Darſtellung Chriſti im Tempel; Ecce Homo; 
die Grabtragung des Gekreuzigten; das Gleichniß von den zehn Jung- 
frauen; Einſetzung des Oberamts Petri; Chriſti Bergpredigt aus Petri 
Schifflein; der Traum Joſephs; die Geburt Chriſti; Verkündigung; 
Geißelung Chriſti; Herodes und Pilatus als Freunde (ein niemals 
dargeſtellter Gegenſtand); die Kreuztragung; die Heimſuchung; Chriſtus 
der Knabe, arbeitend in Joſephs Werkſtatt; ein Kind den Apoſteln zum 
Vorbilde gegeben; Magdalene ſalbt dem Herrn ſeine Füße; Berufung 
des Apoſtels Matthäus; das Abendmahl des Herrn, ohne Judas, deſſen 
Stuhl umgeworfen daliegt; die Fußwaſchung; Thomas erkennt den 
auferſtandenen Herrn; Barabas, auf den Schultern des Pöbels herbei— 
getragen, wird dem Heiland vorgezogen; Gleichniß vom böſen Feind, der 
Unkraut ſäet; Wunder auf der Hochzeit zu Cana; der zwölfjährige Chriſtus— 
knabe unter den Schriftgelehrten; Auferweckung des Lazarus; Ver⸗ 
läugnung Petri, verbunden mit Chriſti Verhör vor dem hohen Rath; 
Chriſtus, gebunden durch die Straßen geſchleppt; Chriſtus im Garten; 
Einzug in Jeruſalem; Kreuztragung; Auferſtehung; Gleichniß vom 
verlorenen Sohn; die Himmelfahrt; Taufe Chriſti. Eine vierzigſte 
wird eins der evangeliſchen Gleichniſſe darſtellen. 

Zugleich war Overbeck, als dieſes Verzeichniß aufgeſtellt wurde, 
mit Kompoſitionen der ſieben Sakramente und der vierzehn Stationen 
des Kreuzweges beſchäftigt. 
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Bei dem Anblick ſolcher Werke, in denen eine verjüngte Kunſt 
ſich in den edelſten Zügen uns vor Augen ſtellt, wie verſchwinden die 
vor faſt einem halben Jahrhundert, aber auch noch vor ein und 
dreißig Jahren ausgeſprochenen Bedenken gegen die Nachahmung der 
vor-raphaeliſchen Kunſt! Nur üble Laune oder Unwiſſenheit könnten 
hier noch Ueberbleibſel roher Kunſtanfänge finden wollen, wo alles, 
was hohe Eigenſchaften an Kunſtwerken heißt, uns vereinigt erfreut: 
Schönheitslinien der Kompoſition, Neuheit der Gedanken, Reinheit und 
Adel der Formen, Stärke des Ausdrucks, Freiheit der Bewegungen 
und Schönheit der Gewänder; ſo daß eine ſolche Entwickelung nicht 
allein aus der Befruchtung von den Meiſtern der ſteigenden Kunſt, 
ſondern auch aus der Anſchauung der vollkommenſten Muſter zu er— 
klären iſt. Denn in Allen, die in Overbecks Studium eintreten, ohne 
Ausnahme, ſehen wir herrſchend nur die Empfindung freudigen Er— 
ſtaunens über dieſe unvergleichlichen Zeichnungen, denen noch andere 
beigezählt werden können, welche nicht zu dieſer Reihe gehören, unter 
anderen die eines Kirchenfenſters, deren . das 1 
von den zehn Jungfrauen iſt. 

An Sonn- und Feſttagen der Katholiken, von 12 bis 2 Uhr, it 
Overbecks Studium Jedem offen. Eingeführte und Unbekannte 
empfängt er mit gleicher Freundlichkeit und ertheilt den Fragenden die 
bereitwilligſten Erläuterungen. 

Daß Steifheit, Magerkeit und Härte, wovon keine Spur mehr 
in den oben aufgeführten Werken, in den früheren Arbeiten der Nach- 
ahmer alt- moderner Malereien gefunden wurden, iſt eben fo unaus— 
bleiblich, als daß ſelbſt Raphaels, des Schülers, frühere Werke denen 
des Pietro Perugino oft faſt zum Verwechſeln ähnlich ſind. Das 
ängſtliche Feſthalten der unerfahrenen Jugend an der Hand des weiſen 
Führers iſt eben ſo wichtig, wie die Feſtigkeit der unterſten Stufen 
einer Treppe, die zum himmelhohen Thurme hinaufführt. Auch ſolche 
Knaben begannen mit Buchſtabiren, die ne große Scribenten 
wurden. 
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Hiſtoriſcher Styl. 


Eine ſehr erhebliche Betrachtung aber haben wir den Unkundigen 
entgegen zu ſetzen, denen in tüchtigen Gemälden die ſcharfe Bezeichnung 
der Umriſſe als Fehler erſcheint. Eine ſolche Härte der Umriſſe — 
wie es genannt zu werden pflegt — welche die Gegenſtände abgeſon— 
derter hinſtellt, als unſer Geſicht ſie in der Wirklichkeit empfängt, iſt 
eine nothwendige Grundlage der Beſtimmtheit, welche die höhere Kunſt 
verlangt; während übrigens faſt in allen Fällen unbeſtimmte Umriſſe 
ſchlimmer als zu harte ſind. Der Umriß iſt die Begrenzung der Idee 
des Künſtlers. Hieraus folgt, daß, je erheblicher und ſchöner eine 
Idee, deſto wichtiger es iſt, daß ſie aufs Beſtimmteſte erkannt und 
demgemäß behandelt werde. Die Härte der Umriſſe gehört zwar den 
früheren Zeiten der Kunſt an, indem die früheren Künſtler ſo ſehr von 
der Wahrheit und Würde ihrer Ideen durchdrungen ſind, daß es ihnen 
in ihrer Naivität ein Bedürfniß iſt, ſich mit dem Nachdruck eines 
Kindes auszudrücken; ſie ſind daher nur von dem Weſen derſelben er— 
füllt und kennen kein größeres Intereſſe als ſcharf verſtanden zu 
werden; deshalb denken ſie nur an die Begrenzung derſelben; die Be— 
dingungen des Erſcheinens hingegen lernen ſie erſt in ihrer weiteren 
Ausbildung durch Erfahrung. Da nun der Contur das Weſen der 
Ideen umfaßt, ſo haben auch die ſpäteren Maler, nach geſundem 
Menſchenverſtande, welcher in allen Dingen der nothwendigſte Beiſtand 
iſt, daran feſtgehalten, und wir dürfen uns keinesweges entſetzen, 
wenn wir den Contur in den höheren Sphären der Kunſt, der hiſto— 
riſchen, eine Geltung behaupten ſehen, welche ſich den gewöhnlichen 
Geſetzen der Erſcheinung in der Natur entzieht. Das berühmteſte 
hiſtoriſche Gemälde, die Transfiguration von Raphael, iſt eine unver— 
werfliche Autorität hierfür. Denn die Kunſt-Idee erhebt ſich über die 
Natur, und dieſe, ihr Stoff, iſt den Geſetzen der Kunſt unterthan. 
Die Meinung der Novizen in Kunſtſachen, daß Natur und Kunft 
daſſelbe, dieſe nur den Geſetzen von jener unterworfen ſei, gehört in 
die niederen Regionen der Wehnierſchen Haſenbälge und Dennerſchen 
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Hautoberflächen, die nur mit kleinſehenden Werkzeugen bewundert 
werden. Das Gemüth aber weiß keinen Gebrauch zu machen von 
Mikroſkopen. In Göthes Propyläen, wo dieſe Materie weiter aus— 
geführt iſt, ſagt der Verfaſſer, daß jedes Stück Natur, deſſen ein 
Künſtler ſich bemächtiget, von dem Augenblicke an nicht mehr der 
Natur angehöre; welches eben ſo wahr iſt, als es widerſinnig wäre, 
zu behaupten, Brot ſei Korn. 

Solchen großen Unterſchied geltend zu machen, iſt uns hier eine 
wichtige Angelegenheit, um für die alt-modernen Künſtler die ihnen 
zukommende hohe Stelle zu behaupten, und um zu erläutern, wie 
ſehr das befruchtende Weſen ihrer Werke die nothwendige Grundlage 
iſt, aus der die reiche Entwickelung ſich erhoben, deren wir uns nach 
kaum einem halben Jahrhundert erfreuen. 

Gründlich befruchtet haben unſere Künſtler ſich von dieſen großen 
Erſcheinungen nicht dadurch, daß ſie die Formen derſelben ſich aneig— 
neten, ſondern dadurch, daß ſie nach dem Beiſpiele jener Naturmänner 
zu ſehen und zu handeln lernten, und mit ſo großen Männern ver— 
mitteſt deren Werke zum Umgange gelangten. Denn mehr als alle 
geſprochene und geſchriebene Vorſchriften hat eine thaterweckende Kraft 
das Beiſpiel, weil dem Handeln näher als das Wort, das Handeln 
liegt. Göthe daher, wenn ſchon er eine Welt von Belehrung für 
Jahrhunderte uns hinterlaſſen hat, iſt nicht ſo unterrichtend wie die 
Ghirlandajo's und Signorelli's, weil der, wenn gleich ſie nicht mehr 
ſind, aus ihren Werken überfließende Gehalt die Seelen der ihnen 
zugewandten Schüler kunſt-ſympathiſch und befruchtend umfaßt. 
Solcher Gehalt, die zur Kunſt gewordene Natur, war es, mit welchem 
die Künſtler-Generationen von Lehrer auf Schüler die höchſten 
Intereſſen der Menſchheit verwalteten. Die Muſter-Männer, von 
denen wir reden, ſind nicht allein mit der Benennung Lehrmeiſter zu 
faſſen, ſondern fie waren höhere Menſchen, ſchaffend in hohen Re— 
gionen, ſie waren hiſtoriſche Künſtler. Was können einige Mängel 
früherer Kunſtzeit gelten gegen die Erhabenheit des Prinzips. 

Der hiſtoriſche Maler ſteht auf der Stufe des epiſchen Dichters: 
beide haben den gleichen Beruf, mit ihrer ſchaffenden Phantaſie die 


Schickſale des Menſchengeſchlechts an die Gottheit zu knüpfen. Die 
hiſtoriſche Malerei in der Hand des Genie's iſt die Thätigkeit der 
höchſten Menſchenkraft. Nur die hohe Poeſie in der Sphäre der Ma— 
lerei führt durch das tiefe Eindringen in den Bildungsſtoff, vermöge 
erhabener Anläſſe, zum vollendeten Beſitz der Kunſt, zum Style, das 
heißt: zu der in den Kunſterzeugniſſen ſichtbar ausgeübten Vollendung 
des Verſtändniſſes der Natur; ein Verſtändniß, welches von dem Na— 
tional-Kunſtvermögen von Generation auf Generation zur Entwickelung 
gebracht wird. Die kunſt-erſchaffenden Männer find der Inbegriff 
des produktiven Vermögens ihrer Nation. Ein Künſtler iſt deſto 
größer, je mehr Menſchheit er in ſich hat: entſproſſen aber dem Boden 
ſeines Volks, trägt aller dieſer Menſchenſtoff den Charakter des Volks, 
dem er entſproſſen, und, begabt mit ſchöpferiſchem Vermögen, giebt er 
die Seele ſeines Volks vom Munde, wenn er ein Dichter, geſtaltet ſie 
durch Werke der Hand, wenn er ein Bildner iſt: Er iſt das wandelnde 
Wort ſeines Volks. Dies war und dies iſt der Sinn der Benennung 
Epos. f 

Zum Style, ſagten wir, führt uns die Ausübung hiſtoriſcher Kunſt. 
Die Natur iſt zu groß, um ſich einem Individuum allein hinzugeben, 
nur Nationen will fie ſich ganz offenbaren. Was den heutigen Künft- 
lern am Style der Zeichnung gebricht, rührt von dem Mangel eines 
durch Generationen fortgeſetzten Verkehrs zwiſchen Nation und Natur 
her, den Thorwaldſen, Inhalts der oben von ihm erzählten 
Anekdote, empfand. Seine Größe machte, daß er ſich in jenem Augen⸗ 
blicke klein fühlte. | 

Solche Unterſchiede in den Kunſtzweigen lagen außer den Be— 
trachtungen der Schriftſteller vor vierzig und funfzig Jahren, wie wir 
auch an jener im Jahre 1819 erſchienenen Recenſion der oben beige— 
brachten Abhandlung über die Nachahmung geſehen haben; denn ſie 
hatten nur eine bedingte Geſchicklichkeit der damaligen Künſtler vor 
Augen, aus deren Händen jede Spur hiſtoriſchen Styls verſchwunden 
war. Und daß nun auch des hiſtoriſchen Geiſtes der alt-modernen 
Künſtler unſere heutige Kunſt durch Nachahmung theilhaftig geworden, 
iſt eine der größten Eroberungen der verjüngten Kunſt. Wo die 
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¼hiſtoriſche nicht herrſchend bleibt, wird kein Beſtand ſein; weil mit 
ihr die höhere Poeſie verſchwindet. Das Werk des hiſtoriſchen Malers 
iſt eine Kreatur der in ihm wohnenden Welt. Die Gegenſtände des 
nicht hiſtoriſchen Künſtlers ſind die ihm begegnenden Augenblicke außer 
ihm. Der hiſtoriſche beherrſcht auch dieſe durch die Uebermacht des in 
ihm wirkenden Gehalts. Seine Geſtalten, organiſche Weſen ſeiner 
Schöpfung, ſind ſeine Söhne und Töchter, die des anderen ſind 
Adoptiv- oder gar Findelkinder, die fein Vorhaben beſtimmen. 

Der Unterſchied, den wir hier vor Augen haben, ſo große Gegen— 
ſätze derſelbe im Weſen der Gegenſtände darbietet, eben ſolche Gegen- 
ſätze muß er auch den Geſetzen der Zeichnung und Farbe auferlegen; 
denn es iſt der Gegenſatz des Großen und Ewigen mit dem flüchtig 
Beweglichen. 

Wie ſehr der in einer Zeit Baden hiſtoriſche Styl auch die 
kleineren Zweige der Kunſt mit Großheit belebt, erkennen wir an den 
im 15ten und Anfang des 16ten Jahrhunderts abgeſondert gemalten 
Bildniſſen; dieſe paſſen in hiſtoriſche Gemälde, wogegen die in ſpäteren 
Werken vorkommenden Bildniſſe in das Ganze, dem ſie angehören, 
nicht einſtimmen wollen. Dieſe möchten wir aus dem Bilde, deſſen 
Theil ſie ſind, wegſchaffen, für jene hingegen ein Bild finden, um ſte 
hinein zu thun. | 

In unſeren vorliegenden Forſchungen, zwiſchen den beiden 
Männern der Gegenwart ſtehend, deren Namen den Gegenſtand 
No. XII. bezeichnet, haben wir, vor Betrachtung ihrer vornehmſten 
Werke, die Beurtheilung derſelben durch vorſtehende Grundſätze der 
hiſtoriſchen Kunſt zu leiten geſucht, und hierzu in mannichmal vor— 
kommenden irrigen Urtheilen über Werke ſolchen Zweiges Anlaß ge— 
funden. Solche unkundige Urtheile wurden in Frankfurt gerade an 
dem Tage hervorgerufen, da Overbecks vornehmſtes Oelgemälde, 
„der Triumph der Religion in den Künſten,“ welches oben in der 
Lifte feiner Werke aufgeführt iſt, in dem Städelſchen Inſtitute zum 
erſten Male dem Publikum gezeigt wurde. Ein anderes Gemälde 
nämlich von ganz verſchiedener Natur wurde in demſelben Lokal zu— 
gleich ausgeſtellt, ein Schlachtſtück des Belgiſchen Malers de Keyſer, 
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der Beſchreibung nach ein Werk voll Verdienſt, den Sieg eines be— 
rühmten Feldherrn darſtellend, welches in Farbenkunſt durch glänzende 
Befriedigung der kleinen Intereſſen die Augen unkundiger Beſchauer 
für die größeren verblendete. Beide Maler hatten ihre Pflicht gethan, 
aber jeder von beiden nach den verſchiedenen Geſetzen verſchiedener 
Aufgaben. De Keyſer, den Augenblick eines Sieges verherrlichend, 
ruft, zu Gunſten deſſelben, das körperliche Auge von einem Glanz— 
punkte lichterfüllter Farbe zum anderen; Overbeck, in ſeinem 
dichteriſchen Traume der Geſchichte der Menſchheit, in Jahrhunderten 
lebend, kennt keine Augenblicke, und verſchmäht folglich örtliche Augen— 
Ergötzungen zu Gunſten ſeiner ewigen Idee und des geiſtigen Sinnes 
derſelben. | 

Dieſes Hiftorifche Bild, 12 rheiniſche Fuß hoch und eben fo breit, 
einhundert und vier Figuren enthaltend, iſt nicht nur in Deutſchland, 
ſondern auch von anſehnlichen Autoritäten der Nachbar-Nationen als 
eine europäiſche Erſcheinung anerkannt worden. Nur der Geiſt der 
Poeſte, welcher die hiſtoriſche Kunſt über die Wirklichkeit erhebt, war 
es, der den Raphael leitete, als er in ſeiner Schule von Athen, ſeinem 
berühmteſten Werke, mehrere Zeitalter, die im Reiche des Geſchehenen 
einander gefolgt ſind, in einerlei Gegenwart zuſammenträumte, daß er 
Männer, die ſich nie einander geſehen haben konnten, von dem Raume 
einer und derſelben Halle umſchloß, ſo wie er ſie in ſeiner Seele zu— 
ſammenfand, von der künſtleriſchen Idee begeiſtert, die Entwickelung 
des unabhängigen menſchlichen Denkens über Gott und die Welt in 
einem Bilde zuſammen zu faſſen. Zum Ruhme der chriſtlichen Religion 
war es, wie wir oben ausführten, daß Raphael die vor -chriſtlichen 
Philoſophen vereinigte; zum Ruhme der Religion auch hat Overbeck 
durch noch unmittelbareren Bezug das Schöne mit der Religion ſelbſt 
verflochten, indem er in den Vertretern der mit Bildungskraft begabten 
Nationen darſtellt, wie Religion und Kunſt ſich wechſelſeitig einander 
zur Glorie erheben. 

Overbeck hat, gleichzeitig mit dem Erſcheinen feines Bildes, 
eine Auslegung deſſelben, von ihm ſelbſt geſchrieben, durch den Druck 
(Frankfurt a. M. bei Sigism und Schwerber) bekannt gemacht, in 
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welcher der Sinn ſeines eben ſo bibliſch-theologiſch, als künſtleriſch— 
hiſtoriſch fein gedachten Werks mit ſo klarer Verſtändlichkeit aufge— 
ſchloſſen wird, wie es nicht leicht einem anderen Ausleger gelingen 
könnte. Es iſt daher von großer Wichtigkeit, daß dieſes wiſſenſchaft— 
liche Dokument vor dem Untergange bewahrt werde, zumal da daſſelbe 
auch durch den tiefen Blick des Verfaſſers in den künſtleriſchen 
Charakter vorübergegangener Meiſter und deren geiſtige Verflechtung 
lehrreich iſt. Wir wollen daher die Grundzüge der gedachten Schrift, 
die in ihrem geringen Umfange von ſechszehn Seiten ſich allzu leicht 
verlieren könnte, hier in Kürze niederlegen: ein maleriſches Gedanken— 
gebäude wird an jedem Orte intereſſiren. 

Das Bild hat einen himmliſchen und einen irdiſchen Theil. Jener, 
eine Viſion in der Höhe, bezeichnet die Göttlichkeit des Stoffes, 
welcher die unten verſammelten Künſtler thätig machte, und bildet ein 
Ganzes von Beziehungen des alten mit dem neuen Teſtamente der 
heiligen Schrift. Die Mutter Gottes thront mit dem Kinde und 
ſchreibt den Lobgeſang nieder, der den Grund-Inhalt der Darſtellung 
bezeichnen ſoll: daß die Poeſie, von ihr repräſentirt, der Mittelpunkt 
aller Künſte, und das Geheimniß der Menſchwerdung Gottes aus der 
Jungfrau, der Mittelpunkt aller chriſtlich-religiöſen Ideen ſey. Um⸗ 
geben von den Heiligen, die am häufigſten der religiöſen Kunſt zur 
Aufgabe gedient haben, deutet zu ihrer Rechten von denen des alten 
Bundes der König David, mit ſeiner Harfe, auf die Muſik; König 
Salomo, mit dem Modell vom ehrnen Meer, auf die Sculptur; auf 
der neu⸗teſtamentlichen Seite, der heilige Lucas auf die Malerei, 
und der heilige Johannes, mit dem Grundriß des himmliſchen 
Jeruſalem zu Füßen, auf die Architektur. Auf der alt-teſtamentlichen 
Seite ſitzen zuvörderſt Moſes, Aaron und Noah mit Attributen, 
welche die göttliche Anordnung der Kirche nachweiſen. Alsdann im 
Hintergrunde Joſua, weil er die Sfraeliten ins gelobte Land führte, 
eine Anſpielung auf den Erlöſer. Neben ihm Melchiſedeck, weil er 
das Hoheprieſterthum Chriſti vorgebildet; hinter dieſen Joſeph mit 
der Garbe, als Andeutung der Speiſe der Gläubigen mit himmlichem 
Brote. Weiter hin Abraham mit dem Opfermeſſer, als Andeutung 
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von Chriſti Erlöfungstode. Neben ihm Sarah mit Iſaak, als Bild 
der Kirche; zuletzt Adam und Eva in ihrer erſten Reinheit als Eben— 
bild Gottes. 

Auf der neu-teſtamentlichen Seite bezeichnen Petrus, Paulus 
und Stephanus, ſitzende Figuren, die Einſetzung des Prieſterthums 
durch Chriſtus: Episcopat, Presbyterat und Diakonat. Das göttlich 
eingeſetzte Lehramt wird angedeutet durch die Kirchenväter Au guſtinus, 
Hieronymus und Thomas von Aquin; das Leiden des Erlöſers 
durch die Märtyrer Sebaſtian und Pabſt Fabianus; eine flecken— 
loſe Reinigkeit in den Jungfrauen Cäcilia und Agnes. Die Gruppe 
ſchließt ſich durch die Kaiſerin Helena mit dem Kreuze Chriſti, zur 
Hinweiſung auf den himmliſchen Adam, ſo wie der irdiſche die gegen— 
über ſtehende Gruppe beſchließt. . i 

Im unteren, irdiſchen Theile des Bildes iſt die Ent— 
wickelung der religiöſen Kunſt, nach den verſchiedenen Zweigen ihrer 
Gegenſtände, in den verſchiedenen Meiſtern dargeſtellt. Ein Spring⸗ 
brunnen, der den Mittelpunkt des Vorgrundes bildet, anſpielend auf 
das Gleichniß Chriſti, iſt ein Symbol der himmelanſtrebenden 
Richtung der chriſtlichen Kunſt. Die beiden über einander gebauten 
Becken deſſelben, in welche der aufſteigende Waſſerſtrahl hinabfällt, 
erzeugen einen höheren und niederen Waſſerſpiegel. In dem oberen 
iſt der Wiederſchein des Himmels, in dem unteren der irdiſchen Ge— 
genſtände, wodurch die doppelte Sphäre der Kunſt ſich zu erkennen 
giebt. Der Letzteren ſind die Venezianiſchen Maler, Giovanni Bellini 
und deſſen Schüler Tizian zugeſellt, welche in dieſem Waſſerſpiegel 
zwei auf dem Rande des Beckens ſitzende muntere Knaben, deren einer 
einen Blumenkranz hält, ſich ſpiegeln ſehen. Carpaccio und Por— 
denone, von demſelben Künſtlerſtamme, ſchließen ſich dieſer Gruppe 
an, im Geſpräch mit Coreggio, dem ihnen verwandten Meiſter des 
feinen Gefühls für Farbe, Schatten und Licht. | 

Ihnen gegenüber, höher geſtellt, ermuntert Leonardo da Vinci 
ſeine Schüler zu Idealen. Neben dieſem ſehen wir den ihm verwandten. 
Holbein, deſſen Richtung zur höheren Kunſt ſelbſt in ſeinen Bildniſſen 
ſich offenbart. 
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Weiter fort, dem Beſchauer zur Linken, ſehen wir auf derſelben 
Terraſſe, in der Höhe des Brunnens, die Maler von Toskana um den 
Dante einen Halbkreis bilden und ſeinem Geſange horchen; denn ſeine 
Comedia divina hat die Ideen der chriſtlichen Künſtler, wie Homer 
jene der alten Welt, geleitet. Dem großen Dichter find feine Zeitz 
genoſſen Giotto und deſſen Schüler Orgagna und Simon 
Memmi, nahe geſtellt. Zunächſt dieſen erſt Raphael, wie ein 
geiſtiger Mittelpunkt, unter allen Umherſtehenden in ſeiner anmuthigen 
Geſtalt in einem auf weißlichem Gewande verſtärkten Lichte hervor— 
gehoben. Sein rechtes Ohr iſt dem Dichter zugewandt, indem die 
leiſe Wendung ſeines Hauptes zur Linken ihn mit denjenigen ſeiner 
Vorgänger in Verbindung bringt, welche am Meiſten auf ſeine Ent— 
wickelung gewirkt haben, nämlich Pietro Perugini, Ghirlan— 
dajo und Maſaccio. Um dieſelbe Andeutung fortzuſetzen, nahen 
ſich von der anderen Seite Fra Bartolomeo und Francesco 
Francia. Den Halbkreis ſchließen in der Richtung des Brunnens, 
ein wenig ſeitwärts, auf zerbrochenen Skulpturen ſitzend, Michel 
Angelo, und ſein Vorgänger in der Kunſt, Luca Signorelli, in— 
dem letzterer den Buonarotti auf Dante's Geſang zu hören auffordert. 

So vereinigt, dem Brunnen zur Rechten, dem Beſchauer zur 
Linken, die Dichtung Dante's die Künſtler zu gemeinſamen heiligen 
Gedanken; auf des Brunnens entgegengeſetzter Seite ſehen wir, in 
ähnlicher Stimmung, die Künſtler aller Nationen in geiſtiger Eintracht 
verſammelt. | | 

In ſolcher freundlichen Begegnung von Männern des Nordens 
und Südens ſehen wir, den oben benannten Venezianern zunächſt, 
in einer Gruppe vereinigt, den Lucas von Leyden dem Man— 
tegna die Hand reichen, vermittelt durch Albrecht Dürer, der be— 
gleitet iſt von Martin Schön und Marc Anton, welche, fo wie 
er, zugleich Maler und Kupferſtecher waren. Eine folgende Gruppe 
zeigt den frommen Fra Angelico da Fieſole, der die ihm geiftes- 
verwandten beiden Gebrüder von Eyck, Johann und Hubert, (jener 
angelehnt an dieſen, ſeinen Beſchützer) bewillkommnet. Fra Angelico 
iſt von ſeinem liebenswürdigen Schüler Benozzo Gozzoli, die Eycks 


von dem ihrigen, Hemlink, begleitet. Inmitten dieſer fünf erſcheint 
ein ſechster, womit der unbekannte Meiſter des Bildes im Dom zu 
Cöln gemeint iſt. Ein Pilger daneben iſt der Maler Schoreel, der 
ins gelobte Land ſoll gewallfahrtet ſein. Mit ihm nahet ein anderer 
Unbekannter, etwa ein ſpaniſcher Meiſter. 

Im entfernten Hintergrunde ſieht man zwei Frauen ohne Portrait— 
Aehnlichkeit, erinnernd an eine Nonne, Schülerin von Fra Angelico 
und an Margaretha von Eyck; auf der Stufe der Terraſſe alsdann 
zwei Mönche, in Betrachtung ihrer Miniaturen vertieft, womit der 
Künſtler der frommen Thätigkeit der Klöſter gedenkt, und die jungen 
Künſtler an die der heiligen Kunſt gedeihliche Abgeſchiedenheit vom 
Geräuſch der Welt erinnern will. 

In dieſem Bilde der Entwicklung der ganzen Kunſt mußte auch 
der Bildhauerei und Baukunſt gedacht ſein. Jene läßt unſer Künſtler 
zur Rechten, dieſe zur Linken des Brunnens erſcheinen, und hat da— 
durch zu gleicher Zeit jene mit den oben in der himmliſchen Viſion 
dargeſtellten alt-teſtamentariſchen Perſonen, dieſe mit denen des neuen 
Teſtaments in Verbindung gebracht. In der Mitte der Bildhauer tritt 
ein Kaiſer auf, nebſt einem Begleiter vornehmen Anſehens; unter den 
Architekten auf der andern Seite ein Pabſt, von einem Prälaten be— 
gleitet, als kunſtbeſchützende Gewalten. In der Gruppe der erſteren 
leuchtet Nicolo Piſano hervor, der, zufolge einer Erzählung Vaſari's, 
den ihn umgebenden Jünglingen einen von ihm aufgefundenen Sar— 
cophag erklärt, womit der aus den Reſten der antiken Kunſt empor— 
ſteigende Anfang der neueren angedeutet wird, während unſer Künſtler 
gleichſam zur Verwahrung ſeiner chriſtlichen Geſinnung an dieſer Stelle 
eine antike Statue, in Stücke geſchlagen, auf den Boden hingeſtreckt 
hat. Die drei anderen Meiſter in der Bildhauerei, welche hinter dieſer 
Gruppe im Geſpräche begriffen geſehen werden, ſind die Vertreter der 
drei Hauptrichtungen dieſer Kunſt, Luca della Robbia der Frömmig— 
keit, Lorenzo Ghiberti, in der Mitte zwiſchen beiden, der Formen— 
ſchönheit, und Peter Fiſcher der treuen Naturauffaſſung. 

Zur Linken des Brunnens, wo die Architektur herrſcht, hat der 
Künſtler wieder, wie gegenüber, eine antike Idee zerſtört, eine andere 
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hingegen in ſeinen Nutzen verwandt. Dieſes, indem er dem Pabſte 
ein Blatt mit Muſiknoten in die Hand gab, wodurch er an die — 
nach der Fabel — häuſerbauende Macht der Töne des Orpheus er— 
innern will; jenes, indem er den Meiſter Pilgram, der als vor— 
nehmſter Baumeiſter der Stephanskirche in Wien genannt wird, auf 
umhergeſtreuten Studien antiker Monumente vier um ihn her ver— 
ſammelte Schüler in ſeiner Kunſt unterrichten läßt: der Lehrer hält die 
Zeichnung einer Baſilica in der Hand. Unter ſeinen vier Schülern 
iſt ein Franzoſe, ein Engländer, ein Spanier und ein Italiäner 
(letzterer als Franziskaner-Noviz) gedacht, womit ein italiäniſcher Ur— 
ſprung der chriſtlichen Baukunſt, vermittelſt der Baſtliken, angedeutet 
werden ſoll. Unter dieſen Schülern fehlt zwar ein Deutſcher; aber daß 
der zwitterartige Baſiliken-Styl vornämlich durch deutſches Genie ſich 
zu chriſtlicher Entwickelung erhoben, wird in der, an dieſe Schüler 
unmittelbar ſich anſchließenden Gruppe angedeutet, wo Erwin von 
Steinbach, der bekannte Baumeiſter des Münſters von Strasburg, 
dem Pabſte einen Aufriß zu ähnlichem Gebäude mit himmelan ſtreben— 
den Thürmen vorweiſt, indem ſeine, ſo wie des Pabſtes und Biſchofs 
Gebärden ihren lebhaften Antheil an dieſem Werke erkennen laſſen. 
Mit kritiſchen Augen ſcheint die Zeichnung zu betrachten der hinzu— 
tretende Brunelleschi, Gründer eines neuen Bauſtyls. Weiter rück— 
wärts iſt Bramante im Geſpräch mit zwei deutſchen Baumeiſtern, 
von denen der eine, der eine ſchwarze Mütze trägt, für den Erbauer 
des Münſters von Ulm gelten ſoll. 

Alle in dieſem Gemälde eingeführten Individuen ſind nach Bild— 
niſſen, ſo weit dieſe vorhanden, ausgeführt; zu deren Herbeiſchaffung 
der Künſtler die bereitwilligſten Unterſtützer fand. 

Selten ſind in der That ſtets die Künſtler geweſen, die ihre 
Gedanken mit ſo ſchriftſtelleriſchen Gaben, wie obige Arbeit ſie zeigt, 
offenbaren konnten. Nichtsdeſtoweniger liegt es in der Natur der 
Sache, daß die Anſichten und Urtheile eines Künſtlers über Kunſt— 
erſcheinungen, vermöge der Stelle, die er im Reiche der Kunſt durch 
deren Ausübung einnimmt, ſo ſehr von ſeiner Richtung und ſeinem 
Treiben abhängig werden, daß ſeine Stellung mit der eines Richters 
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in eigener Sache große Aehnlichkeit hat. So konnte unſerem Künftler, 
der die Malerei nur mit ſtrenger Ausſchließlichkeit im Geiſte ſeiner 
Religion übt, die den Sinnen gefällige Kultur der Farbe ſtrafbar er— 
ſcheinen; fo konnte er, im Gefühl des erquickenden Heils religiöſen 
Glaubens, ſogar von der Kunſt des Alterthums mit Geringſchätzung 
ſich äußern, wie wenn nicht jede Farbe großentheils den Sinnen zu 
Gunſten da wäre, und wie wenn wir nicht glücklich in uns ſein 
könnten und dennoch mit Vergangenheit und Gegenwart darin einver— 
ſtanden ſein dürften, daß auch unſere Vorfahren auf ihre Weiſe es 
waren. ; 

Ueber Kolorit wollen wir weiter unten verſuchen, die Haupt: 
betrachtungen, in Beziehung auf hiſtoriſche Kunſt, zur Sprache zu 
bringen. An dieſer Stelle finden wir uns, auf Anlaß der Aeußerungen 
Overbecks, gedrungen, einige Grundzüge über das Verhältniß der 
antiken Kunſt zur modernen dem Kunſtjünger einzuflößen, indem 
inſonderheit an dieſen unſer Künſtler ſeinen Vortrag gerichtet hat, 
und ihm gebietet, „das Heidenthum mit Verachtung liegen zu laſſen“. 
Und da unſer Gegenſtand eine Materie iſt, welche die Menſchheit ſo 
nahe angeht, ſo müſſen wir es zum weſentlich ſchriftſtelleriſchen Berufe 
rechnen, den vom Chriſtenthum durchdrungenen Künſtlern, die ſich im 
Gegenſatze mit den vor Jahrtauſenden hingeſchiedenen Anbetern der 
znrückgedrängten antiken Götter auffaſſen, auf den Weg unabhängigen 
Denkens zu leiten. 


Das Schöne, die Seele der Kunſt. 


Unter den vielen Räthſeln, durch welche wir Menſchen in unſeren 
Weltbetrachtungen uns gequält ſehen, iſt das Schöne, die Seele der 
Kunſt, bekanntlich eines der größten. Das Schöne, von allen zum 
Bewußtſein gelangten Völkern inſtinktmäßig das göttliche genannt 
und ſeine göttliche Natur ſchon durch ſeine Unausſprechlichkeit be— 
während, bringt uns in das Gedränge des Streits der Empfindung 
mit dem Verſtande. Im Namen der Kunſt, deren Seele das Schöne, 
ermächtigt von der Gottheit, der Quelle des Schönen, müſſen wir es 
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verehren, und müſſen es am Höchſten in den Griechen verehren, weil 
ſich die Stimmen aller Völker darin vereinigen, daß die Griechen, von 
allen bekannten Nationen, das Schöne am höchſten beſeſſen und aus— 
geübt haben. Alſo das von einer uns fremden Nation zur Verherr— 
lichung ihrer uns fremden Gottheiten geübte Schöne haben wir höher 
zu achten, als das Schöne, zu deſſen Ausübung wir fähig ſind zur 
Verherrlichung der unfrigen. Ueber dieſe, gegen die Alten uns herab— 
ſetzende Wahrheit betrübt ſich unſer gottverwandter Schönheitsſinn. 
Wir erheben uns wieder durch den Gedanken, daß unſer Gott zu groß 
iſt, um gebildet werden zu können, daß aber das Schöne dennoch in 
Ihm iſt, da Er zu allen Zeiten der nämliche war. Wir trennen alſo 
als Chriſten, in dieſem Betracht, die Kunſt von der Religion, bleiben 
dann aber in dem Widerſpruche gefangen, daß die Kunſt das Schöne 
verwaltet, alſo auch unſeren Gott umfaſſen müßte, der die Quelle des 
Schönen iſt; eine vollkommenere Gemeinſchaft könnte folglich nicht ge— 
dacht werden, als Gott, das Schöne und die Kunſt. Immerhin iſt 
indeſſen ſo viel unwiderſprechlich offenbar, daß von einer Verachtung 
der im Schönen triumphirenden antiken Kunſt und Künſtler (Heiden— 
thum und Heiden) nicht die Rede fein kann, wenn wir nicht die Ver— 
achtung der Gottesgabe des Schönen ſelbſt für möglich halten. 
Hierzu iſt auch kein Anlaß; denn Niemand will noch kann die Re— 
ligion der Griechen herſtellen. Aber müſſen wir nicht, ſelig in unſerem 
Gotte, eben fo unſere Mitmenſchen einer anderen Zeit ehren, die ſelig 
in ihrer Gottheit waren, und nur durch die hierdurch ſie beglückende 
Begeiſterung zum Beſitze der Kunſt emporſtiegen, die wir nie zu be— 
wundern aufhören? Daß ihre Religion nämlich die Bedingung ihrer 
Kunſtvollkommenheit war, lehrt Overbeck ſelbſt in ſeiner Schrift die 
Kunſtjünger dadurch, daß er ihnen einſchärft, nur die von Gott be- 
ſeelte Kunſt ſei die wahre Kunſt. Gilt dieſes nun von der unſrigen, 
der geringeren, zu deren Gunſten er es geltend macht, ſo bewährt ſich 
der göttliche Seegen noch reicher und mächtiger in der höheren, der 
griechiſchen Kunſt. Die Urſache, warum dieſe höher fein mußte, iſt in. 
Folgendem klar. Die Natur iſt die Quelle der Kunſt: wir bewundern 
ſie, den Griechen war ſie die Gottheit ſelbſt. Wären nun auch die 
| 11 
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Griechen nicht reicher begabt für die Kunſt geweſen, als die neueren 
Völker, ſo mußten ſie auch mit gleichen Anlagen größere Künſtler ſein, 
als wir, weil ſtärker als Bewunderung, die Anbetung, mit Begei— 
ſterung durchdringen muß. Dieſem Gedanken-Labyrinth, in welches 
das Schöne uns wieder hineinzieht, entkommen wir an der Hand 
unſerer höheren Religion. 

Vielleicht können wir dem ſchwachen menſchlichen Denken in ſo 
großen Weltſachen einen kleinen Erklärungspfad für dieſe Räthſel an— 
deuten, wenn wir annehmen, daß der ewige Gott, der über den 
Griechen ſowohl, wie über uns waltete, das Menſchengeſchlecht zu 
deſſen Veredlung, das Schöne durch das mit den größten Geiſtesgaben 
geſegnete Volk ungeſtört erkennen laſſen wollte. Deshalb haben wir 
zuerſt die volle Schönheit ſeiner Werke, und alsdann erſt den Schöpfer 
ſelbſt erkennen ſollen; deshalb hielt er die Menſchheit in den reichen 
Banden ſeiner irdiſchen Schöpfung gefangen, bevor er unſre Seele 
nach oben hin entfeſſelte. Denn ſeitdem unſer Blick ſich in den 
höchſten Regionen der Geiſter verliert, mußten wir weniger ſtarke 
Beziehungen zur Schöpfung um uns her empfinden. Gott aber mußte, 
um menſchlich zu reden, mit Wohlgefallen in dem von ſeinen Menſchen 
vollendeten Schönen ſich angeſchauet ſehen, und Ihm nachzuſtreben iſt 
unſer Beruf. Die Bedingung der Geiſtesgröße der Alten war die 
nach göttlichen Fügungen ſie beherrſchende Religion, welche, als die 
feinſte Lebensluft der großen Männer jeder Nation, um ſo weniger 
von uns herabzuſetzen iſt, da ſie ſo glänzende Früchte trug, die wir 
ſelbſt zu unſerer höchſten Veredlung genießen: die griechiſche Weisheit 
iſt es, worin wir zuerſt unſere Kinder unterrichten und mit welcher 
wir unſer ganzes Leben verſchönen. Wir können daher auf Over— 
becks eben beſprochenem Gemälde eine alt-griechiſche Statue nicht 
anders als ungern zerſchlagen dargeſtellt antreffen; denn der Künſtler, 
der Sohn der Kultur, müßte ja die Roheit der Barbaren, die das 
Schöne zerſchlug, innigſt betrauern; er, der große Künſtler, weiß ja 
beſſer, als irgend Jemand, daß es keine Hand mehr giebt, die ſo 
Schönes machen kann. Verletzend, ja ehrenrührig iſt es daher, die 
großen Künſtler, die als die erhabenſten Heroen in der Geſchichte da— 
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ftehen, mit dem Namen „Heiden“ bezeichnet zu ſehen, welcher auch 
den Hunnen und Vandalen gehört. Auch der Ausdruck |, heidniſche 
Kunſt“ iſt ein Widerſpruch; denn es heißt: barbariſche Verfeinerung. 
Niemand kann berechtigt ſein, in göttliche Fügungen ſich miſchend, 
Nationen der Vergangenheit gleichſam zu annulliren, und gar jene, 
als Heiden bezeichnete Nation, in deren gottbegünſtigte Seele ſich die 
ganze weite Natur, wie eine Sprache in tauſend Zungen, voll Ahnungen 
der Gottheit niederſenkte, und in heiligen Flammen ſchaffender An— 
betung in Göttergeſtalten wieder emporſtieg. 

In dieſen Worten iſt der Begriff der helleniſchen Kunſt ausge— 
ſprochen. Sie deuten auf die ewige Wahrheit, die im Schönen liegt, 
und in der Summe der Geheimniſſe iſt, welche das unausſprechliche 
Schöne umſchließt, uns aber mahnt, in unſerer Blindheit über den 
tiefſten Sinn dieſes in Gott ruhenden Geheimniſſes, daſſelbe als ein 
Myſterium ruhen zu laſſen; bewieſen aber wird die ewige Wahrheit 
des Schönen ſchon dadurch, daß die alten Götter heute unangebetet, 
immerfort unauslöſchliche Bewunderung und Verehrung genießen bei 
allen den erleuchtetſten Menſchen jeder Nation; das Oberhaupt der 
katholiſchen Chriſtenheit ſelbſt ehrt und pflegt ſie gaſtfreundlich in 
ſeinen prächtigſten Gemächern des Vatikans, zur Erhebung und Be— 
lehrung derer, die nach dem Höchſten ſtreben. 

Bevor wir von dieſem Hauptwerke Overbecks ſcheiden, macht 
der Verfaſſer es ſich zur Pflicht, für die große Zahl der mannichfaltigen 
Beurtheiler deſſelben hier das Zeugniß niederzulegen, daß einige der 
erſten Autoritäten Roms, als er ſelbſt ſie in Overbecks Studium 
einführte, dieſes Werk von den ihnen bekannten Staffelei-Gemälden 
unſerer Zeit für das vornehmſte erklärten; einer dieſer Künſtler nannte 
es die bedeutendſte Erſcheinung nach der Disputa des Raphaels. 


Cornelius. 


Unſeren Overbeck verlaſſend, wenden wir uns zu feinem Kunſt— 
gefährten Cornelius. Oben iſt angeführt worden, daß auch er im 
Jahre 1817 im Bartholdiſchen Zimmer in Rom zum erſten Male ſich 
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in der Fresko-Malerei auf größerem Raume übte. In dieſer Arbeit 
ſowohl, als in mehreren kleineren früheren, worunter die Zeichnungen 
zu den radirten Blättern zu Göthe's Fauſt waren, verſtand König 
Ludwig, damals Kronprinz von Bayern, den jungen Künſtler, indem 
dieſer kunſtbegeiſterte Fürſt in Rom ſeinen Umgang pflegte, und die 
freimüthige Wahrheit feiner eigenthümlichen Ideen und feinen uner— 
ſchöpflichen Humor zu ſchätzen wußte. Er berief ihn nach München, 
und es iſt bekannt, wie viel dieſe Hauptſtadt in ihrer Umgeſtaltung 
des Cornelius Werken und ſeiner Gründung einer Malerſchule ver— 
dankt. Als philoſophiſcher Künſtler zierte er mit Fresko-Gemälden 
die Glyptothek, als chriſtlicher die Ludwigskirche. Von dieſen Werken 
ſind hier in Rom nur die Kartons für die meiſten der Fresken der 
Ludwigskirche ausgeführt worden; in Deutſchland ſind dieſelben als 
ausgeführte Werke beſprochen worden, ſo daß dieſe römiſchen Studien 
ſich darüber auszulaſſen nicht berufen ſind. Nur ſo viel wollen wir 
zur Bekräftigung der oben entwickelten Grundſätze anführen, daß durch 
die Belebung mit hiſtoriſchem Geiſte in Cornelius ein Mann her— 
vorgegangen, deſſen Muth, drei Jahrhunderte nach dem Buonarotti 
ein jüngſtes Gericht zu erfinden, mit Erfolg gekrönt wurde, und daß 
die von ihm gegründete Schule vorzüglich deswegen ſo bedeutende 
Schüler gebildet hat, weil die Lernenden um ſich her Werke entſtehen 
ſahen, an denen, während ſie ſich übten, ihre Hand befruchtendes 
Leben und ihre Phantaſie belebendes Feuer empfingen. Daß hierzu 
der kunſtbeſchützende König ſeine thätige Gunſt verlieh, en fein 
unfterbliches Verdienſt um unſer Zeitalter. 

Die auf Veranlaſſung Overbecks weiter oben agen 
Grundſätze über weſentliche Theile der Kunſt haben den Zweck, auch 
zur Auffaſſung unſeres Cornelius Anlaß zu geben. Andere hierzu 
gehörende Materien, ebenfalls beide betreffend, werden unten folgen, 
und dem nachſtehenden Vortrage über des Cornelius Thätigkeit ein— 
geflochten ſein. 

Zu ſeinen Thaten gehören nur wenige abgeſonderte Bilder ſeiner 
früheren Zeit; denn ſeinen vornehmſten Beruf hat er immer darin ge⸗ 
funden, in großen Räumen große Gedanken auszubreiten. Wir 
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erinnern, ohne irgend zu einer weiter ausgeſponnenen Parallele Anlaß 
geben zu wollen (denn ſchon der Gegenſatz der Zeiten verbietet es), 
daß auch von Buonarotti's Malerwerken nur die Sirxtiniſche Kapelle 
ihn berühmt gemacht hat, und nur zwei oder drei Staffelei-Gemälde 
von ihm vorhanden find, während Raphael zahlreiche cycliſche Gegen— 
ſtände al fresco ausführte, und unerſchöpflich war in Staffelei— 
Gemälden und Zeichnungen; worin Overbeck in ſeine Fußſtapfen ge— 
treten iſt. 


Begräbnißgruft der Könige von Preußen. 


In den erſten Gegenſtänden dieſer Studien haben wir den Raphael 
und Michel Angelo, in ihren vornehmſten Werken, im Dienſte der 
Religion thätig geſehen, auf dem Grunde der ſymboliſchen Bücher der 
Chriſten und des chriſtlichen Glaubens. Unſere beiden Zeitgenoſſen, 
die wir hier beſprechen, haben daſſelbe Ziel vor Augen behalten; 
Overbeck ſo, daß die oben gegebene Folge ſeiner Oelgemälde und der 
im Charakter derſelben gezeichneten Kompoſitionen einerſeits zur Fort— 
ſetzung der Logen, andererſeits zur Ergänzung der Stanzen des Va⸗ 
tikans gereichen, und ſein Triumph der Religion in der Kunſt gleichſam 
als ein zweiter Theil der Schule von Athen betrachtet werden kann. 
Cornelius, ebenfalls epiſch auf dem Grunde der Religion ſtehend, 
hat, nach einem Fluge durch die alte Welt in den der antiken Kunſt 
gewidmeten Räumen der Glyptothek, in der katholiſchen Stadt die 
katholiſche Ludwigskirche mit ſeinen Werken gefüllt. Nachher, von 
einem proteſtantiſchen Könige nach Berlin berufen, hat er für die im 
Bau begriffene Begräbnißgruft der Könige von Preußen ein chriſt— 
liches Gedankengebäude maleriſch, bis jetzt erſt in Zeichnungen, aus— 
geführt, von welchem jeder Theil auch dem katholiſchen Chriſten ange— 
hört, deſſen Grundzüge aber alle verſchiedenen Konfeſſionen umfaſſen, 
indem ſie den tiefſten Sinn des Chriſtenthums, die Veredlung des 
Menſchengeſchlechts durch daſſelbe, darſtellen. Zugleich bringt der 
Künſtler hier die reine Blüthe des Chriſtenthums, zugleich die er⸗ 
quickende Frucht feiner wohlthätigen Wirkungen zur Erſcheinung. Der 
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geiftreiche Einſender eines Berichts über des Cornelius Campo 
ſanto an die allgemeine Zeitung hat die Aufgabe, die der Künſtler 
in dem Werke ſich geſtellt, in die Worte gefaßt: Welche Gedanken er— 
weckt und welche Tröſtungen giebt die chriſtliche Religion in der Nähe 
der Todten. Mit der Größe ſeiner Religion angethan, ſteht er hoch 
über dem kleinen Menſchenkram der Sekten und Kontroverſen und der 
Engherzigkeit privilegirter Glaubensartikel, mit welcher ſogar der große 
Dante die früheren Weiſen, den Stolz der Menſchheit, vom Paradieſe 
ausſchloß. Ganz ein Chriſt, und folglich ganz ein Menſch, hat er 
ſeine Aufgabe tief-chriſtlich und tief-menſchlich, an der Hand der 
Natur, gelöſt. Alles Geſchaffene will leben. Alſo auch aus dieſer 
Todtengruft, ein überſpanntes Trachten nach dem Tode hinausweiſend, 
verbannt er den Tod. Tief-menſchlich theilt er dieſen Gedanken mit 
allen Kreaturen, tief-chriſtlich mit Allen, die an Chriſti Verkündung 
halten, daß der Tod nicht Tod ſei, wenn das Leben Tugend war. 

Erſt künftig kann von den Gemälden geſprochen werden, die in 
dem unfertigen Gebäude noch nicht angefangen werden konnten. Die 
Entwickelung des Ganzen, unter Bezeichnung der Theile, hatte Verfaſſer 
bereits ausgearbeitet. Aber da Cornelius der Litteratur das Ge— 
ſchenk gemacht hat, ſeine eigene Auslegung dieſer Werke neben den 
Entwürfen der Kompofitionen bei Wigand in Leipzig drucken zu laſſen, 
und dieſe Arbeit in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 30ſten 
Januar 1850 und folgenden von Neuem abgedruckt iſt, ſo muß jede 
andere Auslegung dagegen zurücktreten, und ſo wollen wir uns nur 
auf die kurze Angabe der Gegenſtände beſchränken. 

Auf den vier Wänden der gedachten Todtengruft wird der Ge— 
danke auf folgende Weiſe ausgeführt: Auf der erſten der Sieg über 
die Sünde, weil nur die Befreiung von der Sünde vom Tode befreit, 
durch die Geburt und den Tod Chriſti. Auf der zweiten der Sieg 
über den Tod, über welchen der Heiland ſelbſt durch ſeine Auferſtehung 
triumphirt. Auf der dritten die Thaten der heiligen Peter und Paul, 
gleichſam als die Arme Chriſti. Auf der vierten endlich das Jüngſte 
Gericht, dem die auf der Sünde Beharrenden verfallen, indem ſie die 
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Befreiung vom Tode verſcherzen, während die Guten der Seligkeit 
überwieſen werden. 

In Verbindung der architektoniſch-rechtwinklichen Ornamentalkunſt, 
mit Weihung der Räume durch hiſtoriſch-maleriſchen Stoff, hat 
Cornelius die vier Wände gleichmäßig in vier Klaſſen von Bildern 
eingetheilt, nämlich erſtlich die Hauptbilder, Fuß hoch und Fuß 
breit; alsdann deren obere Länge entlang, die Lunetten Fuß hoch, 
und der unteren Länge folgend die Sockelbilder, Fuß hoch, deren 
Gegenſtände den Sinn der Hauptbilder verſtärken. Die Mannich- 
faltigkeit dieſer Räume endlich vollendet ſich durch acht Niſchen-Bilder, 
welche, je zwei und zwei an jeder Wand, die Hauptbilder unterbrechen 
und in ſtatuariſch gehaltenen koloſſalen Figuren die Seligpreiſungen 
der Bergpredigt zum Gegenſtande haben. Nachſtehend geben wir von 
allen dieſen für die Fresko-Gemälde gemachten Kompofitionen nach 
ihren Abtheilungen ein Verzeichniß, durch welches, auch ohne weitere 
Erläuterungen, der Leſer den oben entwickelten Sinn erfüllt ſieht. 
Zuvor bemerken wir noch, daß die Einfaſſung der Gemälde und die 
leeren Räume zwiſchen denſelben durch Arabesken verziert ſind, die 
allein eine Beſchreibung verdienen. 

Erſte Wand. Sieg über die Sünde. — Erlöſung. 1) Geburt 
Chriſti. Sockelbild: Sündenfall. Lunette: Gloria in excelsis, 
als das Angeſicht des verſöhnten Gott-Vaters. 2) Chriſti Tod. 
Sockelbild: Cains Brudermord. Lunette: Trauer der Engel im 
Himmel. Niſche: Selig die Armen im Geiſte, denn ihrer iſt das 
Himmelreich. 3) Heilung des Gichtbrüchigen; Lunette: Chriſtus 
öffnet den größten Sündern der alten und neuen Zeit die Pforten des 
Himmels: Adam und Eva, David und Salomo, Magdalene, den 
Schacher und Petrus. Predella: Verdammung der verſtockten 
Sünder. 4) Chriſti Begnadigung der Ehebrecherin. Sockelbild: 
Jehovas Bund mit Noah nach der Sündfluth. Lunette: ein 
bekehrter Sünder zu den Füßen Chriſti im Himmel, und die himm- 
liſche Freude über die Buße. Niſche: Selig ſind die Leidtragenden, 
denn ſie werden getröſtet werden. 
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Auf der zweiten Wand, der erſten nach Welten gegenüber, wird 
der Sieg über den Tod, und die Liebe, die der Sohn Gottes zu den 
Menſchen bringt, in drei Hauptbildern dargeſtellt. In dem mittleren 
der auferſtandene Chriſtus, der unter ſeine Jünger tritt mit dem 
Gruße: „Friede ſei mit euch!“ — Zur Linken deſſelben die Aufer— 
weckung des Jünglings von Nain, zur Rechten die Auferweckung des 
Lazarus. In der Lunette des erſten ſehen wir die Auferſtehung 
Chriſti, im Sockelbilde die alt-teſtamentariſche Auferſtehung des 
Jonas aus dem großen Fiſche, das alte Sinnbild der Unſterblichkeit. 
Das zweite iſt begleitet von der Lunette, den barmherzigen Sama— 
riter, von dem Sockelbilde, den König David darſtellend, der vor 
der Bundeslade tanzt, in ſeiner Begeiſterung nicht geſtört durch den 
Spott der ſtolzen Michal. Des dritten Bildes Lunette und Sockel— 
bild erhöhen den Sinn deſſelben durch Gegenſätze und Anſchauung 
moraliſchen Werthes, jene in der Demuth des Heilandes, der, mit der 
höchſten Machtvollkommenheit von Gott begabt, ſeinen Jüngern die 
Füße wäſcht; das Sockelbild, David und Goliath, zeigt, hiermit 
im Gegenſatze, den Uebermuth, gedemüthigt vom Schwachen durch 
göttlichen Beiſtand. Von den beiden Niſchen dieſer Wand ſchließt ſich 
die eine: „Selig ſind die Friedfertigen“, dem Mittelbilde, die andere: 
„Selig ſind die Barmherzigen“, den beiden anderen Hauptbildern an. 

Die dritte Wand bedeutet die Ausbreitung der chriſtlichen Lehre, 
zumal durch die Heiligen Peter und Paul. Das Hauptbild im Mittel— 
punkte, welches die aus der Begräbnißhalle in den Dom führende 
Pforte umgiebt, bildet den Kern des Gedankens durch Darſtellung der 
Ausgießung des heiligen Geiſtes am Pfingſtfeſte, als den Anfang der 
Kirche. Auf den je zwei Hauptbildern zur Rechten und Linken des 
Mittelgemäldes ſehen wir die Thaten gedachter Apoſtel zufolge der 
Apoſtelgeſchichte. Das nächſte zur Rechten zeigt den Petrus, der 
durch ſeinen Schatten die Kranken heilt; die Lunette feine Aufer- 
weckung der Tabitha, und das Sockelbild, in zwei Abtheilungen: 
ſein Wanken und ſeine Geneſung von der Verzagtheit durch den Bei— 
ſtand des Herrn, jenes in ſeiner Verläugnung, dieſe in dem Wunder 
ſeines Wanderns auf den Wellen, von Chriſto geſtärkt. Das äußerſte 
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Hauptbild, auf letzteres folgend, hat Pauli Bekehrung zum Gegen— 
ſtande; das Sockelbild und die Lunette bilden wieder einen Ge— 
genſatz, jenes ſeine Verfolgung der Chriſten vor Gericht, dieſe ſeine 
Verkündigung des Evangeliums darſtellend. Links der Ausgießung des 
heiligen Geiſtes ſehen wir in den Hauptbildern die Kämpfe und Leiden, 
die Siege und Triumphe der geſammten Kirche. Das nächſte ſtellt die 
Steinigung des heiligen Stephanus dar, und dieſem chriſtlich 
triumphirenden Tode wird in der Predelle der verzweiflungsvolle 
Untergang der Sünder in den Städten Sodom und Gomorra entgegen— 
geſetzt. In der Lunette wird das demüthige Opfer der Liebe vor 
Gottes Throne niedergelegt: man ſieht die Märtyrer um das geopferte 
Lamm vereinigt. 

Das äußerſte Hauptbild ſtellt die Taufe des Kämmerers 
Philippus dar. In der Lunette hat Cornelius ſeinen eigenen 
Namen auf ſein Werk geſetzt, und hiezu den Stoff in der Bibel ge— 
funden: die im zehnten Kapitel der Apoſtelgeſchichte erzählte Erſcheinung 
des Engels vor dem gottesfürchtigen Hauptmann Cornelius in Cäſarea, 
ihn zu Petrus ſendend, iſt der Gegenſtand. Das Sockelbild macht 
den Gegenſatz, und zeigt den heiligen Paulus in Epheſus, unter dem 
aufgeregten Volke, das durch die Preiſung des Dianenbildes die 
Stimme des Apoſtels zu überſchreien trachtet. Von den Niſchen dieſer 
Wand ſtellt die eine vor: „Selig find die Sanftmuͤthigen“, die andere: 
„Selig die reinen Herzens find“. 

Die vierte Wand hat das Ende der Dinge zum Gegenſtande: die 
Beſiegung des Böſen durch den ewigen Sieg des Guten; wozu der 
Künſtler den meiſten Stoff aus der Apokalypſe genommen hat. Von 
den fünf Hauptbildern iſt das Centralgemälde ein neu- aufgefaßtes 
jüngſtes Gericht: die weiſen und thörichten Jungfrauen nämlich, zur 
Rechten und Linken des göttlichen Richters, nehmen die Stelle der 
Seliggeſprochenen und Verdammten ein, und die beiden ferneren 
Hauptbilder, rechts und links dem Himmelsrichter, vollenden den im 
Centrum herrſchenden Hauptgedanken; jenes zeigt Auferſtehung und 
Errettung, dieſes Tod und Untergang. Jenes, das nächſte zur Rechten 
am jüngſten Gericht, ſtellt die Zukunft der Gerechten dar, in der 
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Viſion von der Gründung des neuen Jeruſalem durch die Engel der 
zwölf Staͤmme, und das äußerſte derſelben Seite die Auferſtehung des 
Fleiſches mit dem zögernden Engel des Gerichts, und dem milden 
Engel, der Gnade zu üben bereit iſt. Wir ſehen in dieſem Bilde eine 
Gruppe, welche die Verdammniß vorempfindet, und eine andere der 
zur Seligkeit Berufenen in dem rührendſten Ausdruck der Empfindung 
ihrer Wiedergeburt. Auf der linken Seite des verdammenden Erlöſers 
alſo iſt zunächſt das Schickſal der Böſen dargeſtellt in dem Falle 
Babylons und dem Sturze des Weibes mit dem völkerberauſchenden 
Wolluſtbecher, und im äußerſten Hauptgemälde dieſer Seite das Bild 
des die Menſchheit zu Boden werfenden Verderbens durch Peſt, 
Hunger, Krieg und Tod, welches die vier in der Apokalypſe beſchrie— 
benen wilden Reiter bedeuten. 

Die Sockelbilder dieſer ganzen Wand bilden, gleich einer fort— 
laufenden Baſis der Hauptgemälde, einen ununterbrochenen Fries, auf 
welchem wir gleichſam ein Füllhorn chriſtlicher Liebe ausgeſchüttet 
ſehen, als hätte unſer Künſtler dem großen Werke, beim Abſchied— 
Nehmen, den Stempel ſeines tiefſten Sinnes aufdrücken wollen. Hier 
werden, als Ausfluß des ewigen Heils, in vielen Scenen aus dem 
Leben die Werke der Barmherzigkeit dargeſtellt, um auszudrücken, daß 
gute Thaten zum Himmel führen. Hier werden die Kranken gepflegt, 
die Todten beſtattet, die Hungrigen und Durſtigen erquickt, die Nackten 
gekleidet, Pilger gepflegt, Gefangene, Betrübte getröſtet, Verirrte auf 
den rechten Weg geleitet. 

Ueber die Trefflichkeit dieſer Werke mit vielen Kundigen einver— 
ſtanden, will der Verfaſſer jedoch, um ſich, als Freund, nicht ver— 
dächtig zu machen, das Zeugniß eines Anderen hier einrücken, welches 
in einer Zeitungsbeilage den Beſchluß eines Berichts aus München 
über die dort ausgeſtellt geweſenen Zeichnungen der Begräbnißgruft 
macht, und alſo lautet: „Der Eindruck, den dieſe Zeichnungen in 
München gemacht haben, gehört zu den erfreulichſten Wirkungen der 
Kunſt überhaupt. Die Fülle der Anſchauungen, die Jugendfriſche der 
Erfindung, der unerſchöpfliche Reichthum in Motiven, die das Ganze 
beherrſchende erhabene, und doch ſich auf das Mannichfaltigſte modi— 
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fisirende reine menfchliche Stimmung, die Schönheit, Lebendigkeit und 
an einzelnen Stellen bis zur höchſten Begeiſterung geſteigerte Dar— 
ſtellung, haben uns Alle gleichmäßig ergriffen, haben uns die Macht 
der Kunſt, aber auch den Ernſt und die Würde ihres Berufs, und 
die Größe des Genius, in welchem mit Freuden Alle ihren Meiſter 
erkennen, in vollem Maaße erfahren laſſen.“ Von ähnlichen Aner— 
kennungen unſeres Meiſters und ſeines Verdienſtes um den Stand der 
deutſchen Kunſt ſind manche Schriften der Gegenwart voll, inſonderheit 
will Verfaſſer hierin ferner für ſich ſprechen laſſen die fraglichen Ar— 
tikel in den Beilagen der Allgemeinen Zeitung vom g9ten Dezember 
1849 und 30ſten Januar, Aften und Zten Februar 1850, welche er 
nicht genug empfehlen kann. 


Ein Schild, zum königlichen Pathengeſchenk. 


Wir dürfen ein kleines Werk unſeres Künſtlers nicht unerwähnt 
laſſen, das, wenn gleich von geringerem Umfange, zu ſeinen merk— 
würdigſten gehört, und ebenfalls ſeine Richtung zur epiſchen Auffaſſung 
ſeiner Gegenſtände darlegt. Der König Friedrich Wilhelm IV, nach— 
dem er den erſtgebornen engliſchen Prinzen aus der Taufe gehoben, 
verlangte von Cornelius zum Pathengeſchenk die Erfindung eines 
prächtigen Schildes, geziert mit Darſtellungen in chriſtlichem Geiſte. 
Und aus dieſem runden Schilde eines Durchmeſſers von 33 Zoll ward 
im Kleinen eine Epopee des Chriſtenthums. 

Das Bildniß des Erlöſers macht den Mittelpunkt, eingelegt in 
das Centrum eines gleichſchenklichen Kreuzes. Auf den vier Schenkeln 
deſſelben ſind die vier Evangeliſten, und auf den vier Dreiecken, von 
den Schenkeln gebildet, die Taufe Chriſti und die Einſetzung des 
Abendmahls, nebſt ihren alt-teſtamentlichen Vorbildern, dem Waſſer 
gebenden Fels und der Speiſung durch Manna dargeſtellt. Auf dem 
Kreiſe, der dieſes Innere umſchließt, ſind, in gleichen Abtheilungen, 
die Bildniſſe der zwölf Apoſtel, in Cameen, enthalten, gleichſam aus— 
ſtrahlend aus dem Bilde ihres Meiſters und ſeine Worte erfüllend: 
„Gehet hin in alle Welt u. ſ. w.“ Noch bleibt der äußerſte, und 
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breiteſte Kreis des Schildes, von der Höhe von 9 Zoll (mit der Ein— 
faſſung) zu beſchreiben. Daſſelbe enthält folgende Basrelief-Darftellungen, 
deren Gegenſtände man abgetheilt ſieht: Einzug Chriſti in Jeruſalem, 
Verrath des Judas, Begräbniß, Auferſtehung und Pfingſtfeſt. Von 
den predigenden Apoſteln geht ein Bote des Heils aus zu den Heiden, 
und bildet ſo den Uebergang zu der Schluß-Darſtellung, die die Ver— 
anlaſſung und Beziehung des Ganzen bezeichnet: die Königin auf einem 
Ruhelager, mit dem neugebornen Prinzen von Wales. In ihrem Vor— 
zimmer ſieht man einen Boten herein eilen. Daran ſchließt ſich die An— 
kunft des Königs von Preußen in London in einem Dampfſchiffe, nebſt 
Begleitern, unter denen Alexander von Humbold zu erkennnen iſt, 
empfangen vom Prinzen Albert und dem Herzog von Wellington. 

Wir ſehen hier einen in der Rundheit des Randes mit ſolcher 
Einfachheit abgerundeten Gedanken, daß Jeder glaubt, er habe es auch 
erdenken können. Die Seele deſſelben, im Herzen des Schildes, durch— 
haucht die durch Geſtaltung deſſelben geleiteten, immer mehr ſich aus— 
breitenden Beſtandtheile der Entwickelung des Gegenſtandes. Aus dem 
Gottgeſandten, ſichtbar im Kern ſeines eigenſten Attributs, ſehen wir 
ringsumher ausftrahlen feine erweckenden Tugenden und feine göttliche 
Lehre, durch Schriften und Worte verkündet; endlich dann, im äußerſten 
Kreiſe, das Leben unſerer Tage, im Sinne der hohen hiſtoriſchen 
Kunſt, durch das heilige Leben der Vergangenheit verklärt. 

Nach Rom hat der Künſtler uns nur die Zeichnung des Schildes, 
in der Größe der Ausführung, mitgebracht. Dieſe iſt, nach dem 
Zeugniß guter Autoritäten, des Werks würdig. Die handelnden 
Figuren ſind in erhabenem Golde, die arabeskenartigen Einfaſſungen 
der Hauptheile Email, und die Bildniſſe Onyr-Cameen, geſchnitten 
von Signor Calandrelli, einem Römer, der vor Jahren nach Berlin 
auswanderte. Alles Andere iſt von deutſchen Händen. 

Wir können es uns nicht verſagen, an dieſer Stelle unſern Leſern 
die eigenhändigen Briefe mitzutheilen, in welchen die Eltern des jo 
ſinnig beſchenkten jungen Fürſten dem Künſtler ihren Dank und ihre 
Anerkennung ausſprachen. Einen jeden Deutſchen muß es erfreuen zu 
ſehen, wie hoch eine fremde Königin deutſchen Genius ehrte und in 
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wie anmuthig finniger Weiſe fie die Anerkennung und den Dank aus- 
ſprach, und wie künſtleriſch und verſtändig ein zu ſo einflußreicher 
Stellung im Auslande berufener deutſcher Fürſt in den Geiſt ſeines 
Landsmanns eindrang und auch durch dieſes Verſtändniß die Fünft- 
leriſche Begabung der Nation bewährte. 


Buckingham-Pallaſt. Am (ten Mai 1847. 


Herr Ritter Cornelius! 

Ich ſchreibe im Namen unſeres lieben Sohnes, des Prinzen 
von Wallis, der ſelbſt noch nicht ſchreiben kann, um Ihnen, und zu— 
gleich den bei der Verfertigung des Schildes mit Ihnen verbunden 
geweſenen Künſtlern, unſere Freude und unſer Staunen über dieſes 
große Werk auszudrücken. Um Ihren eigenen künſtleriſchen Genius 
bewundern zu lernen, Herr Ritter, hat es freilich nicht erſt dieſer 
vortrefflichen Kompoſitionen bedurft, obwohl ich ſagen kann, daß ich 
von Ihrer Hand noch nichts Anderes geſehen habe, was mich mit dem 
Geiſt Ihrer Kunſt ſo unmittelbar vertraut gemacht hätte. Den Herren 
Mertens, Fiſcher, Stüler, Calandrelli aber (denn mit dem Herrn 
Hoſſauer habe ich ſelbſt geſprochen) wünſche ich meine Anerkennung 
um ſo gewiſſer kund zu thun, als dieſes ihr Werk das erſte iſt, das 
mir von ihrer hohen Geſchicklichkeit einen Begriff giebt. — 

Ich hoffe unſer Sohn, der Prinz von Wallis, wird dereinſt der 
Welt durch feinen Kunſtſinn und feine Kunſtliebe — fo wie vor Allem 
durch ſein chriſtliches Betragen — zeigen, daß er des Geſchenkes ſeines 
königlichen Pathen nicht unwürdig geblieben iſt. — 


Ihre 


wohlgewogene | 
Victoria R. 


Herr Ritter! 

Indem ich Ihnen einen Vrief der Königin überſende, benutze ich 
dieſe Gelegenheit, um Ihnen auch meinerſeits zugleich mit beſonderem 
Bezug auf die mir von Ihnen bereits früher zugeſandten Zeichnungen, 
meinen Dank und meine Bewunderung wegen dieſer meiſterhaften 
Kompoſitionen auszudrücken. 

Hätte ich jemals an dem unmittelbaren innigen Zuſammenhange 
gezweifelt, in welchem Ihre Kunſtſchöpfungen mit denen der klaſſiſchen 
Italiäniſchen Meiſter des 15ten und 16ten Jahrhunderts ſtehen, ſo 
würde mir derſelbe aus dieſem Ihrem letzten Werke, das in der That 
wie ein magiſcher Schild den ſchönſten Glanz jenes blühenden Zeit— 
alters wiederſpiegelt, mit einemmale klar geworden fein. Es iſt keines- 
weges eine Nachahmung, es iſt eine Ihnen auf ganz originellem 
Wege allmälig gelungene Sichaneignung jenes Styles, um damit nicht 
minder Ereigniſſe der Gegenwart zu behandeln, als die bekannten Er— 
eigniſſe der chriſtlichen Vergangenheit aufs neue darzuſtellen. Die 
Gleichheit dieſes Styls iſt es auch, die den Unterſchied der Zeiten 
verſchmelzt, ſo daß auf dem Schilde z. B. zwiſchen der erſten Ein— 
ſetzung der chriſtlichen Taufe und der Ankunft Ihres Königs und 
Herrn zur Tauffeier unſeres Sohnes keine Lücke und kein Sprung 
erſcheint. Ja, ich habe mir geſagt, daß, wenn einmal im Sturm der 
Zeiten der ganze übrige Denkmäler-Schatz der mittelalterlich klaſſiſchen 
Kunſt untergehen, und nichts ſich davon erhalten ſollte als dieſer 
Schild, derſelbe doch allein hinreichen würde, um der Nachwelt einen 
vollkommenen Begriff von jenem Styl und dem Weſen jener Kunſt 
beizubringen. — 

Indem ich Ihnen ungeſtörte Geſundheit und Muße für eine noch 
lange fchöpfungsreiche Thätigkeit wünſche, verbleibe ich 


Ihr 
ganz ergebener 


Albert. 
Buckingham-Pallaſt. Mai 6. 1847. 
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Nicht allein dem deutſchen Selbſtgefühl ift es befriedigend, daß 
ein ſolches Werk nach England gekommen iſt, ſondern wir geben uns 
auch gern der Ausſicht hin, daß daſſelbe dazu beitragen möge, jener 
mit ſo vielen hohen Eigenſchaften begabten Nation ihre der Kunſt 
gedeihlichen Anregungen zu vermehren. | 

Der größte Dichter, welcher nach Homer geboren ift, war ein 
Engländer, hat alſo feine Nation im Reiche des Schönen über 
alle neueren Nationen erhoben. Nicht ſo reich hat die Natur die 
Engländer in anderen Künſten, außer der Dichtkunſt, begabt, wie die 
Italiäner und Deutſchen, während ausgezeichnete Fähigkeiten zur Auf— 
faſſung und Nachahmung in anderen Künſten dort mehrmals in 
einzelnen Individuen ſich trefflich entwickelten. Wir haben den Eng— 
ländern in unſerem Händel ein herrliches Geſchenk gemacht, der von 
den großen Wundern der Natur unter den erſten iſt. Seine Werke 
ſind engliſches National-Eigenthum geworden, und es beweiſt eine 
tief im Herzen wohnende Uebereinſtimmung beider Nationen in hohen 
Geſinnungen, daß ein Deutſcher in der ergreifendſten aller Künſte, der 
Muſik, die innerſten Tiefen der Seele des engliſchen Volks ergriff und 
vom Kinde bis zum Greiſe den heiligſten Gefühlen deſſelben die 
Sprache verlieh. Die Engländer müſſen alſo, eben ſo wie wir, die 
lautere Unſchuld ſeiner Melodieen empfinden, und die Macht ſeiner 
Chöre, die beginnen wie Erzählungen eines Kindes, und enden wie 
Stürme des Paradieſes. Die in England bis zur Vollkommenheit 
ausgebildete Ausführung der Händelſchen Oratorien, und der Styl, 
der hierin ſich dort ausgebildet und erhalten hat, zeigen die Fähigkeit 
und das Intereſſe der Nation, die Werke mit edler Sorgfalt zu pflegen. 
Würdige Aufnahme und Anerkennung hat neuerlich auch Mendelſohns 
heilige Muſik in England erfahren. 

Wir haben den Engländern auch den Holbein gegeben. Mag 
auch die hervorſtechende Richtung dieſes Meiſters für das Bildniß ihn, 
bei überwiegender Richtung der Engländer für Charakteriſtik, dort 
willkommener gemacht haben, ſo war es doch auch der allem höhern 
Treiben gewidmete deutſche Ernſt, ſeine mehrſeitige Anmuth und ſein 
hiſtoriſcher Geiſt in der Kunſt, deren Schätzung, zu gleicher Zeit, ihn 
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dort zum Lieblinge machte und ihm die große Achtung ſicherte, die 
für ſeine Werke dort fortlebt. 

So wie wir nun den Händel ihnen gegeben, den Shakspeare 
durch unſere ihn nachbildenden Ueberſetzungen uns ſelbſt genommen, 
und alſo in Muſik und Dichtkunſt mit den Engländern, durch ſo große 
Vermittler, ein Band geknüpft haben, ſo wünſchen wir auch, an 
Holbein erinnernd, in der Malerei die vorlängſt geſchloſſene Ver— 
bindung geltend zu machen. Aber zuvor müſſen die Verſchiedenheiten 
der beiden Nationen in Richtung und Anſichten über die Malerei hin— 
weggeräumt werden. Die Deutſchen verſtehen die Engländer hierin, 
ohne von dieſen verſtanden zu werden. Der großartige Charakter des 
engliſchen Volks kontraſtirt wunderlich mit der Unterwürfigkeit der 
Einzelnen unter die Mode, eine unſichtbare Tyrannin, die nichts 
anderes als überflüſſige Kleinigkeiten handhabt, dieſe aber als unver⸗ 
letzliche Geſetze dem Privatleben auferlegt. 

Eine Schule hatten die Engländer weder in der Malerei, noch 
Muſik, ein Beweis, daß nicht, wie bei den Italiänern und Deutſchen, 
ein eingeborner ſelbſtſtändiger Gehalt ſie zu herrſchenden Maximen des 
Lehrens und Lernens in der Muſik und Malerei nöthigte. Gleichwohl 
beweiſen die Volkslieder der Schottten, Irländer und Engländer den 
muſikaliſchen Stoff im Herzen dieſer Völker. Auch ſind mehrere ver— 
mögende Talente zur Ausübung dieſer K Künſte anzuerkennen. Doch 
zeigen der gelehrte Sir Joſua Reynolds (ein ſeltener Mann durch 
Vereinigung der geſchickteſten Hand mit philoſophiſch künſtleriſchen Ein- 
ſichten) und der ausſchließlich griechiſch begeiſterte Flaxmann, daß 
dort kein primitiver Nationalgehalt bildender Kunſt höherer Art zu ent— 
wickeln war, ſondern die ideale Kunſtthätigkeit der 1 mit der 
Nachahmung begann. 

Hogarth, ausſchließliches Eigenthum der „Enguünder, iſt ihr 
vornehmſter Künſtler. So wie Shakspeare in den höheren und in 
allen Sphären, fo iſt Hogarth in einer geringeren der Vertreter ihres 
herrſchenden und eminenten Nationaltalents für Charakteriſtik. Wenn 
er, nach dem oben hingeſtellten Begriff von Epos, der epiſche Bildner 
feiner Nation iſt, fo fteht er in dem ſchärfſten Gegenſatze mit den 
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epifch- bildenden Künſtlern der anderen oben betrachteten Völker. 
Dieſe knüpfen das Menſchengeſchlecht an die Gottheit, er, als Eng— 
länder praktiſch im bürgerlichen Gewande, knüpft das bürgerliche 
Leben an die Moral. Welche Verſchiedenheit der Nationalſtoffe als 
Nahrung für die Kunſt! Solche kontraſtirende National-Richtungen, 
vermöge deren es dieſem offen ſtand, auch vom ſtrengſten Ernſt zum 
ſcherzenden Humor hinüber zu ſpielen, jene hingegen nicht von dem 
Ernſt der Geſchichte weichen, enthalten die Gründe der Schwierigkeit 
wechſelſeitigen Verſtändniſſes. Die phantaſtiſche Richtung der Deutſchen 
wird nicht ſelten von denen belächelt, die nur das gewöhnliche Leben 
kennen, mit Recht, wenn die Phantaſie mit dem Verſtande davoneilt, 
aus Unkunde hingegen von Jenen, denen die Höhen unzugänglich ſind, 
auf welchen wir die phantaſtiſchen Männer ſo eben angetroffen haben. 
Solche Männer genießen nicht Roſtbeef und Champagner Wein; aber 
ſie trinken Nektar mit den Göttern im hohen Olymp. 

Ob der Vorwurf, daß Naivität, eine Eigenſchaft primitiver 
Kunſtanlagen, in den Kunſterſcheinungen der Engländer vermißt werde, 
gerecht ſei, müſſen wir, entfernt von England, unentſchieden laſſen; nach 
unſerer hiefigen Erfahrung finden wir keinen beſonderen Anlaß zu ſolcher . 
Bemerkung, indem von den Hieſigen die Natur fleißig und mit Glück 
ſtudirt wird. In den Werken engliſcher Künſtler, die hier ſeit einer 
Reihe von Jahren ans Licht getreten ſind, erfreuen wir uns an der 
Leichtigkeit einer edlen Auffaſſung, an Geſchmack und Geſchick in An⸗ 
ordnung der Gemälde und an einem ausgezeichneten Farbenſinn, mit 
welchem auch andere Bewohner von waſſerbegränzten Ländern, nament- 
lich die Venezianer und Niederländer, begabt ſind. Berühmte Werke 
älterer beruͤhmter Maler Englands find in Rom gar nicht; und auch 
von Sir Joſua Reynolds kennt Verfaſſer nur ſeine Schriften und 
ſein eignes Portrait in der Gallerie von Florenz. Hier in Rom aber 
waren oder ſind ihm befreundete Namen die Bildhauer Gibſon, 
Macdonald, Wyat, Theed, Weſtmacott, und die Maler Eaſtlake, 
Severn, Will. Dyce, Williams, Deſſoulavy, Salter, Newbold, 
Buckner, Cook, Coleman. 
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Die Betrachtung, daß uns in den Werken der Bildhauer Groß— 
britanniens oft ein edles Formenverſtändniß antiker Kunſt begegnet, 
führt auf den Schluß, daß die politiſche Freiheit und der längere 
Umgang der großen Nation mit großen Gegenſtänden, manche Gene— 
ration hindurch, dort günſtig auf die Geſtaltung der Menſchen wirkte, 
und den Künſtlern die der griechiſchen verwandte edle Natur darge— 
boten hat. Täglich ſehen wir dieſe Betrachtung beſtätigt durch die 
hohen Stirnen, großartig gezeichneten Augen und feinen Naſen britan— 
niſcher Männer, die milden Ovale und großartig phantaſtiſchen Augen 
engliſcher, ſchottiſcher und iriſcher Frauen und Mädchen. Auch ihre 
Munde ſind beſſer gemeint von der Natur, als ihr wunderliches th 
mit dieſem, den Ausdruck der Empfindungen vertretenden Theile des 
Geſichts, umgeht, das die Unterlippe disharmoniſch hervortreibt; und 
wir würden dieſer Störung des klaſſiſchen Profils durch das th noch 
ſtärker den Krieg machen, wenn nicht zugleich der angenehme Anblick 
des Glanzes der Zähne, mit der Zunge in Verkehr, unſern Tadel zum 
Schweigen brächte. 

Die edlen Ladies erinnern ſich indeſſen, daß Minerva ihre Flöten 
wegwarf, als ſie im Quellenſpiegel entdeckte, daß ſie die Harmonie 
der Geſtaltung des Mundes beſchädigten. 

Von allen dieſen ſchönen Anlagen für die bildende Kunſt aber 
weiß die hochbegabte Nation noch nicht die würdigſte Anwendung zu 
machen, ſo lange man der monumentalen, der hiſtoriſchen Kunſt noch 
keine Aufmerkſamkeit geſchenkt hat. Sie haben durch wieder— 
holte Dichter-Epochen ſich anderen Nationen Europas in National: 
fülle poetiſchen Stoffes überwiegend gezeigt, eben ſo wie die Deutſchen 
in der Muſik, und die Italiäner in der Malerei; nah und fern übten 
ſie Heldenthum zu Waſſer und zu Lande; ihre Verbrüderung mit dem 
mächtigſten Elemente hat ihre Seelen mit großen Gedanken genährt. 
Aber die Erhabenheit in der bildenden Kunſt iſt ihrer ausübenden 
Thätigkeit bis jetzt noch fremd geblieben. Die Größe Englands iſt 
verwandt mit Gewinn und Reichthum, welche die Ideale herabziehen 
und mit Profanität bedrohen. Den Engländern iſt für den Genuß 
der Kunſt „Amüſement“ der gebräuchliche Ausdruck; die Deutſchen 
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nennen ihn: „Freude“. Gewiß wird im Paradieſe das Wort Amüſe— 
ment nicht gebraucht, alſo gehört es nicht in die Kunſt, die, wenn es 
wahre Kunſt iſt, uns über unſeren irdiſchen Zuſtand erhebt. Des 
Künſtlers Anſehen wird in England noch von dem des politiſchen 
Mannes überwogen: noch nicht hat ſich der barbariſche Sprachgebrauch 
verloren, nach welchem der „gentleman“ dem „artist“ entgegengeſetzt 
wird. Die Dichtkunſt, in ihrer rein geiſtigen Natur, kann aus dem 
materiellen Treiben leichter in ihre eigene zurückweichende Region ent— 
fliehen, und ſich rein erhalten von dem praktiſchen Leben, kann aber 
auch biegſam mit dieſem ſich vermiſchen. Die bildende Kunſt hin— 
gegen iſt dort noch zu ſehr von den Rückſichten auf den Vortheil ab— 
hängig. Der Philoſophie der Engländer iſt es fremd, ſie in ihrer 
göttlichen Unabhängigkeit aufzufaſſen, da doch das Höchſte außer Be— 
ziehung mit dem Nützlichen ſteht. In einem vor wenigen Jahren er— 
ſchienenen Buche über die Kunſt finden wir die Worte: „to render 
the work useful, which is the true end of art.“ Nach engliſchen Be— 
griffen iſt die Kunſt ein Geſchäft, welches der Künftler mit dem 
Publikum ſchließt. Mehr und mehr iſt daher die Malerei eine Augen— 
dienerin geworden, wodurch die Farbe ein unverhältnißmäßiges — mit 
den üppigſten Wohnräumen übereinſtimmendes — Uebergewicht in den 
Gemälden der Engländer ſich angemaßt hat, welches, dem angebornen 
Farbenſinne der Nation begegnend, zwar manchen Werken wohlthun 
kann, in den meiſten aber, als Prahlerei, oder ein organbetäubendes 
Gewürz, das unverdorbene Naturgefühl verwundet, und die Kunſt, 
namentlich die Zeichnung gefährdet, wie wir weiter unten einleuchten— 
der zu machen gedenken. 


Don der Farbe. 


Wir ergreifen dieſe Gelegenheit, uns mit den Engländern über 
die Farbe zu unterhalten, und thun es durch Vermittelung der 
Griechen, welche auch ſie ſo gern und mit Recht in Ruſanzeſegene 
heiten als Geſetzgeber herbeiführen. 
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Zuvörderſt erinnern wir daran, daß dort Niemand eine Kon— 
kurrenz behaupten konnte mit dem Portraitkünſtler Sir Thomas Law— 
rence, als derſelbe zu der Würde eines Direktors der Akademie ge— 
langte. Unbeſchadet der Freundſchaft, die der Verfaſſer für den liebens— 
würdigen und fein gebildeten Künſtler empfand, und mit voller An— 
erkennung ſeiner Darſtellungskraft und ſeiner glänzenden Eigenſchaften 
in Farbe und Geſchmack, kann es um der Wiſſenſchaft willen hier 
nicht unberührt bleiben, daß er (nach ſeinen hier ausgeſtellt geweſenen 
Werken) ſchwach in der Zeichnung war, und, ſoweit uns bekannt, 
keine Kompoſitionen von ihm vorhanden ſind. 

Daß der überwiegende Farbenſinn zum Nachtheil der dem Umriß 
gebührenden Beſtimmtheit ein Uebergewicht behauptet, rührt von der 
Ungewohnheit der Ausführung heiliger Ideen in Gemälden her; denn 
die Wuͤrde der Idee iſt das Gewiſſen der Hand, und befiehlt dem 
Künſtler, wie oben ausgeführt wurde, ihr klares Erſcheinen durch den 
erkennbarſten Umriß. Wenn wir nun an dieſe Bezeichnung des Kunſt— 
gewiſſens unſere oben ausgeſprochene Ausſicht knüpfen, auf dem Wege 
unſerer Strenge die uns verwandten Engländer uns näher zu bringen, 
indem zu gleicher Zeit auch für uns ihre Kunſtfähigkeiten heilſam ſind, 
ſo rufen wir zugleich mit ihnen aus: „auch die Farbe iſt ein Theil 
des Weſentlichen;“ denn der Raum, den der Umriß einſchließt, gehört 
der Farbe, und die Farbe gehört ihm. 

Die Geſetze der Zeichnung ſind von weit beſtimmterer Strenge, 
als die der Farbe, und dennoch iſt es dieſer erlaubt, mit den Geſetzen 
jener zu ſpielen. Dieſe Verwirrung wird dadurch noch bunter, daß 
die Richtung und Anſichten kunſtbegabter Menſchen in Beziehung auf 
die Farbe eben ſo mannichfach, wie ihre Individualitäten ſind, wodurch 
immer geheimnißvoller das Weſen dieſes ſo hoch erheiternden Theiles 
der Natur wird. Viele Künſtler ſehen die Welt vorherrſchend in 
Farbe, ein eben ſo zahlreicher Theil in Geſtalten und Umriſſen. Die 
Koloriſten machen ihre Umriſſe ſtumpfer, um ihre Geliebte, die Farbe, 
triumphiren zu laſſen. Wer aber auch noch ſo ſehr hingeriſſen iſt von 
einem Gemälde des Correggio, hält dennoch höher ein Werk Raphaels, 
ohngeachtet wir in dieſem die Eigenſchaften nicht finden, die wir in 
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jenem am Meiften bewundern. Es bezeichnet aber das Uebergewicht 
des Raphael in den höheren Regionen, daß in feinen erſten Meifter- 
werken, ohngeachtet ſeines allgemein anerkannten Primats, der Farbe 
nicht namentlich gedacht, in denen des Correggio, Tizian, Paul Vero— 
neſe hingegen die Farbe ausdrücklich geprieſen wird. Immerhin ver— 
ſtärkt die Farbe den Charakter und die Bedeutung des Gegenſtandes 
und erhebt die Anmuth deſſelben; aber nicht ſelten verräth ſie ihn auch, 
wenn ſie ſchmeichelnd um ihn her ſpielt und hier und dort ihn um— 
wickelt. Solche Anmaßungen, die außer ihren weſentlichen Rechten 
liegen, verwirren die Begriffe und das Urtheil über die Hauptbeſtand— 
theile der Kunſt, und nach den wunderlichen Urtheilen, die wir zu— 
weilen von Kolorit-Phantaſten vernehmen, ließe ſich faſt befürchten, 
daß die Basreliefs des Phidias in Malerei überſetzt, und dem Rem— 
brandt oder Rubens zum Koloriren gegeben würden. 

In ſolchen ſich tauſendmal durchkreuzenden Betrachtungen können 
wir über die Natur der Farbe im Reiche der Kunſt zu keinem Grade 
von Klarheit gelangen, ohne die Form mit der Farbe in Gegenſatz 
zu ſtellen. | 

Wie der volle Werth eines Kunſtwerks in der Form allein, ohne 
alle Farbe, liegen kann, ſehen wir in unſerer vollen Befriedigung im 
Anblick der Skulpturen des Parthenon, der Venus von Melos, der 
Minerva, des Demoſthenes u. ſ. w. Aber wir vernehmen hiergegen 
den Einwurf, daß die Natur die ganze Natur mit Farbe ſchmückt, und 
will, daß auch hierin die Kunſt von ihr beſeelt werde. Hier machen 
wir unſeren oben ausgeſprochenen Satz geltend, daß nicht alle Ge— 
ſetze der Kunſt nach denen der Natur zu meſſen ſind. In folgenden 
Betrachtungen hoffen wir der Frage einiges Licht zu verleihen. 

Zeichnung und Farbe ſind Geſchwiſter: der Umriß, der denkende 
und anordnende Bruder, die Farbe, ſeine anmuthige, phantaſtiſche 
Schweſter, ſchmückend ſeine Gedanken und Werke. Die Zeichnung hat 
Geltung für ſich allein, die Farbe — (ein Kalloſcop iſt eine ſeelenloſe 
Augenergötzung) — findet nur in ihr einen Anlaß des Lebens. Wenn 
wir uns nun bei unſeren größten Kunſtvorfahren und Lehrern, den 
Griechen, Raths erholen, ſo ſehen wir auch ſie der Farbe in ſo hohem 
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Grade zugethan, daß ſie ſelbſt ihre Skulpturen nicht von der allge— 
meinen Herrſchaft der Farbe ausſchließen wollten. Aber wir erſtaunen 
zu finden, daß ſie, genügſam, ihrer nur drei von der Natur forderten; 
nur durch die einfache Gegenwart dieſer drei wollten ſie ihre Götter 
ehren und ſchmücken. So einfach und zahm dieſe drei Farben da 
ſtanden, ſo wurden ſie doch offenbar nur deswegen den Kunſtwerken 
einverleibt, um die Kunſtfreude zu erhöhen; ſonſt hätten ſie den 
Marmor weiß gelaſſen. Es iſt übrigens bekanntlich, nach gründlichen 
antiquariſchen Forſchungen der letzten Jahrzehnte, allgemeine Ueber— 
zeugung geworden, daß die griechiſchen Tempel in der Blüthenzeit der 
Kunſt mit Farben bedeckt waren, und jedes architektoniſche Glied ſeine 
eigene herkömmliche Färbung hatte. Ein Zweifel, ob die Götterſtatuen 
und andere zum Tempel gehörige Bildhauereien Farbe erhielten, iſt 
daher unzuläſſig, da es nicht denkbar iſt, daß die, gleich allen anderen 
ſüdlichen Völkern, farbenbedürftigen Griechen ihre Götter und Helden 
in ein rings umher ihnen gegebenes Farbenleben, geſpenſterweis ſollten 
hingeſtellt haben. Die Beſorgniß, die wir zuweilen vernommen, daß 
gemalte Statuen, gleich den Wachsfiguren, durch die man Menſchen 
nachbildet, uns widerwärtig fein könnten, muß ſich beſchämt zurück— 
ziehen, wenn wir die Unmöglichkeit entgegenſetzen, daß die feinſten 
Verwalter des Schönen und des Geſchmacks etwas Anderes, als das 
Schönſte, in ihrer Blüthenzeit, ja, daß ſie etwas Augenverletzendes 
hätten thun können. 

Wenn nun ſie, die kunſtbegabteſte aller uns bekannten Nationen, 
Genügſamkeit in der Farbenkunſt ausübte, ſo darf der, welcher gleich— 
wohl beim Anblick von Tizian's und Paul Veroneſe's Werken, des 
Mitgenuſſes der hohen Farbenwonne ſolcher groß- genießenden Meiſter 
ſich bewußt iſt, ſich nicht ſchämen, die Farbe, wenn gleich ihren 
geiſtigeren Sinn anerkennend, dennoch nur als Dienerin der Formen 
anzuſehen. „Dienerin“, ſag' ich, da die Form, wie wir oben aus— 
führten, ſelbſtſtändig und die Bedingung der Exiſtenz der Farbe iſt. 
Ihr hoher Werth bleibt dabei ungeſchmälert, denn ſie erhöhet den 
Werth alles Beſeelten. Was würden die Veilchen ſein, ohne die be— 
ſcheidene Innigkeit ihres ſchattenverwandten Dunkelblau? was eine Roſe, 


— 183 82— 


wäre ſie blau, anſtatt der mild triumphirenden Röthe jugendlicher 
Weiblichkeit? was eine Lilie, wäre ſie grün, anſtatt ihres kunſtauf— 
rufenden Schmelzes und ihrer Silberweiße, worin die Unſchuld eine 
Königin wird? Dieſe Beiſpiele indeſſen, wenn gleich erläuternd durch 
Analogie, vollenden nicht die Anſchauung des Verhältniſſes der Zeich— 
nung zur Farbe in der Kunſt. Die Farbe, eins der einfachſten Weſen 
in der Schöpfung, das ſchon durch ſeine Unausſprechlichkeit ſich als 
unergründlich beſtätigt, hat in ihrer geheimnißvollen Natur eine Be— 
deutung, die wir, im Einverſtändniß mit allen Farbenſehenden, nur 
verſtehen in der ſeelenvollen Freude, die ſie uns einflößt, der Verſtand 
hingegen auszuſprechen nicht ermächtiget iſt. Hätte die Farbe nicht 
ſo große, vom Schöpfer ihr mitgegebene Rechte, wie würde ſie ſich zu 
großer Bedeutung in der Kunſt haben aufſchwingen, und wie hätten 
die farbenkundigen Künſtler zu ſo unſterblicher Verehrung unter den 
Menſchen gelangt ſein können? Wir ſehen uns daher von der Menſch— 
heit ermächtigt, in gehörigem Maaße (wovon wir jedoch die Geſetze 
nicht kennen) uns von der anmuthigen Schweſter des Umriſſes in ihre 
weiblich-träumende Unbeſtimmtheit fortziehen zu laſſen. Der Bruder 
ſelbſt iſt willig etwas aufzugeben von ſeinen männlichen Rechten, er 
giebt nach, und wie kann er anders; denn ſie ſagt zu ihm: „ich habe 
dich zum Auffreſſen lieb“. Männer alſo fügen ſich den Anſprüchen 
der ſie geiſtig anduftenden weiblichen Macht, das Wirkliche durch Ge— 
träumtes zu verdrängen. Dieſes aber wird, wie wohl zu merken, nur 
dann geſchehen, wenn ohne großen Schaden von dem Wirklichen etwas 
aufgeopfert werden kann, und das Opfer ein Mittel zum Gewinn des 
Schönen iſt. Es iſt die Poeſie der Farbe, die uns zu ſich zieht 
mit Seelenfeſſeln, die, mit dem Geiſte der unausſprechlichen Blumen 
verwandt, aus den Tiefen der Natur kommt, wenn wir ſtehen vor 
dem Correggio, vor dem Claude, Tizian, ſelbſt Teniers und Oſtade, 
und ſogar uns lange gefeſſelt ſehen von Darſtellungen, deren Gegen— 
ſtand uns kaum angenehm iſt; ja, wir huldigen dem Zauber der Farbe 
ſogar dann, wenn der Gegenftand des Bildes unſeren Geſchmack ver— 
letzt. So iſt es in unſerer heutigen Welt. Antike Schriftſteller er— 
wähnen nichts Aehnliches von Malern des Alterthums, welche, auf 
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Koſten der Form, blos durch die Kunſt der Farbe in großem Anſehen 
geſtanden hätten. Faktiſch bewieſen wird hierdurch zwar nicht, daß 
Aehnliches in jenen Jahrhunderten nicht exiſtirt habe; denn auch jene 
ſchriftlichen Denkmale find eben ſowohl nur Fragmente der Alterthums— 
kunde, als die Bildwerke, die ſich uns erhalten haben. Nach dieſen 
indeſſen ſind wir genöthigt anzunehmen, daß die Griechen den Werth 
der Farbe dem geiſtigen Haupt-Inhalte ihrer Kunſtwerke nachgeſetzt 
haben, weil ihre Phantaſie mehr geſtaltete als träumte. Die Gemälde 
von Herkulanum und Pompeji nähern ſich dem Charakter der Plaſtik, 
moderne Skulpturen dem der Malerei; woraus wir erkennen, daß die 
antike Malerei aus der Plaſtik, die moderne Plaſtik aus der Malerei 
hervorgegangen. 

Wir haben ſo eben den tiefen Sinn der Farbe erhoben, wir haben 
ſie in einer Region gefunden, die über den Sinnen ſteht, und in Her— 
beiführung des Raphaels angedeutet, daß die Naturrichtigkeit derſelben 
den hiſtoriſchen Bildern angehört. Aber dennoch ſehen wir die Griechen 
mit derſelben eine Mäßigung üben, welche kaum über die Bedürfniſſe 
einer ſinnlichen Heiterkeit hinausgeht. Wir ſehen ferner die Griechen 
zuweilen ſogar eine kunſtgemäße Anordnung ihrer Farben ausüben, 
die ganz außer der Natur liegt, indem wir in griechiſchen Malereien 
manche Figuren mit Farben kolorirt finden, die ihrer Natur nach ihnen 
nicht gehörten, nur zu Gunſten der Farbenharmonie des Orts, den ſie 
einnahmen Zum Beiſpiel in der Begräbnißgrotte des beſten Styls 
bei Corneto, im alten Hetrurien, unweit der alten Stadt Tarquinium, 
ſehen wir trefflich gezeichnete Pferde blau gefärbt, weil in der harmo— 
niegerechten Folge der Farben die blaue an dieſe Stelle gehörte. Und 
doch ſollten jene Pferde wirkliche Pferde ſein, denn ſie ſind trefflich 
gezeichnet. 

Wenn nun die Griechen, unſere Lehrer, mit den drei Farben: 
roth, blau und weiß, in ihrer heiligen Kunſt ſich begnügen konnten, 
unſere hiſtoriſchen Maler aber jedem der dargeſtellten Naturtheile die 
naturgemäße Farbe mittheilen, weil die monumentale Kunſt ein 
Mehreres nicht zuläßt, ſo können ſie darauf rechnen, daß in Anſehung 
der Farbe Phidias ihre Vertheidigung gegen Sir Thomas Lawrence 
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übernehmen wird, und dieſer Vertheidigung muß die in der Malerei 
vornehmſte Nation, die Italiäner der guten Zeit, ſich anſchließen, ſie, 
die in einem hiſtoriſchen Inſtinkte die ein Koloriren beſchränkte Fresco⸗ 
Malerei erfunden und kultivirt haben, gerade weil dieſelbe die Dar— 
ſtellungen, wegen ihrer beſchränkten Mittel, auf das geiſtig Weſent— 
liche zurückweiſt, und nicht durch lebhafte Anregung der Sinnlichkeit 
die ſtille Würde großer Gedanken beunruhigen und verletzen kann. 
Unläugbar und geſchichtlich iſt die Frescomalerei die Ausſaat, aus 
welcher der große hiſtoriſche Styl auch der Oelmalerei des Raphael, 
Fra Bartolomeo, Leonardo da Vinci, Buonarotti ſich erhoben hat. 
Als die reichere Oelfarbenkunſt die Frescomalerei verdrängte, nahmen 
die Künſtler Anfangs ihre Farben aufs Einfachſte aus der Hand der 
Natur, als hätten fie ihre Pinſel in die Kelche der Blumen getaucht. 
So thaten auch Johann von Eyck, Hemlinck und die farbenfrohe 
Cöllniſche Schule, und nicht anders dürfen jetzt die Maler verfahren, 
die ſich in demſelben Falle wie jene befinden, und für heilige Orte 
malen; denn ſie wiſſen, daß in Kirchen die Farben nur mit lauten 
Tönen reden dürfen, die gedämpften hingegen in gedämpftem Lichte 
untergehen. 5 

Solchen Blumencharakter hat in beiden Zweigen der Malerei die 
Farbe aller vorzüglich gerühmten Koloriſten der Toskaniſchen und 
umbriſchen Schule, als: Raphael, Fra Bartolomeo, Pietro Perugino, 
Andrea del Sarto, Luini, Sodoma. Aber ſo wie dieſe, außer dem 
Raphael, in Vergleich mit der in Großbritannien üblichen Farbe, dort 
weniges Lob genießen, ſo fürchte ich auch, daß dort ſich wenige 
Stimmen für Michel Angelo's Farbe erklären werden. Ihm zwar 
waren ſelbſt die Blumen zu glänzend für den heroiſchen Ernſt ſeiner 
Sibyllen und Propheten; aber wie weit entfernt er war, der Farbe 
beſonders eine Geltung einzuräumen, ſehen wir an der Mißbilligung, 
welche ſeinem Kolorit widerfährt von den meiſten an ſchmeichelndes 
Kolorit gewöhnten Beſchauern, die wir indeſſen auffordern möchten, 
eine Leiter zu beſteigen, um in der Nähe zu bewundern, wie nicht 
allein großartig erfunden, ſondern auch mit der tiefſten Kunde und 
künſtleriſcher Gewiſſenhaftigkeit ſelbſt die kleinſten Theile ſeiner Figuren 
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gezeichnet ſind; wobei wir uns der Antwort eines griechiſchen Bild— 
hauers des Alterthums erinnern, als Jemand ihm den Einwand 
machte, daß ſeine Arbeit umſonſt ſei, welche er an die Theile ſeiner 
Statuen wende, die von Niemandem geſehen würden. „Nicht die 
Menſchen ſehen ſolche verborgenen Theile, antwortete er, aber die 
Götter ſehen ſie.“ Uebrigens hat kein Gleichzeitiger ihn über Kolorit 
getadelt, und Raphael war mehrmals fein Nachahmer. 

So wie nun Michel Angelo, den die Geſchichte den Erhabenen 
nennt, Alles gering achtete, was nicht in den männlichen Styl ein— 
ſtimmte, den er ſelbſt übte, ſo kommt es in der Malerei, und ſo in 
allen Künſten, vornämlich darauf an, daß etwas Bedeutendes mit 
Tüchtigkeit dargeſtellt werde. Wenn die Frage iſt: „wollet ihr Farbe, 
oder großen geiſtigen Sinn?“ ſo kann nur die Antwort ſein: „die 
Höhe der Kunſt nimmt ihr Maaß von der Höhe der Gegenſtände, 
mit denen ſie verkehrt.“ Und wenn der Vortrag eines großartigen 
Malers ſeine großen Charakterzüge, wie es unausbleiblich iſt, in 
feinen Werken bezeichnet, fo müſſen die durch unmäßige Farbenüppig— 
keit Verwöhnten überzeugt werden, daß für zwei einander entgegen— 
geſetzte Zweige der Kunſt, zwei eben ſo verſchiedene Farbenſtyle ſein 
müſſen, indem ſie ſehen, daß die Sibyllen und Propheten Buonarotti's 
in der Sirtiniſchen Kapelle nicht durch Gegenſätze von Licht und 
Schatten, nicht durch ſchlagendes oder mildes ſchmeichelndes Farben— 
gewebe, ſondern durch ihre Großheit von uns bewundert werden. Die 
Beſchaffenheit des Orts ward indeſſen auch hier von der Weisheit des 
Künſtlers bei Stimmung ſeiner Farben in weſentlichen Betracht ge— 
zogen, wie in allen Fällen, wo Gemälde die Beſtimmung haben, einem 
feſten Orte für immer anzugehören. 

Durch ſolche Bemerkungen alſo heben wir die oben bezeichneten 
Verſchiedenheiten der Anſichten dadurch, daß wir einer jeden derſelben 
den eigenen Platz ihrer Anwendung anweiſen; denn wer den Gegen— 
ſatz der epiſch-hiſtoriſchen, monumentalen und profan⸗geſelligen Malerei 
auffaßt, wird nicht mehr die Geſetze der einen auf die andere ans 
wenden. 
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Willkommen ſollen uns immer bleiben die farbenſchönen Gemälde 
zu edlem Genuſſe der flüchtigen Stunden und zur ſinnreichen Erheiterung 
der uns umgebenden Räume. Auch durch ſie wird das Geſetz der 
Freude geübt, eins der poſitiven Geſetze der ſchönen Künſte. In den 
epiſchen Kunſtſchöpfungen aber trinken wir in vollen Zügen einen 
großen Becher, angefüllt von der Seele der Völker, einen Moment, der, 
umſchlungen von Vergangenheit und Zukunft, uns ſtärkt, mildernd 
mit göttlicher a. den Ernſt des Lebens und die Strenge der 
Geſchichte. 

Von aufſtrebenden Talenten, von ſolchem Sinn belebt, ſehen wir 
uns umgeben, die in der geſundeten Kunſt ihre Geiſter und Hände ge— 
ſtärkt haben und ſtärken. Und ſo wie Verfaſſer in jener ſchon im 
Jahre 1818 geſchriebenen Abhandlung über die Nachahmung in der 
Malerei, in den Anfängen, die er damals in Rom erblickte, den aus 
befruchtendem Boden gedeihlich aufkeimenden deutſchen Genius glücklich 
erkannte, jo fühlt er auch jetzt Fühnlich ſich berechtigt, gediegenen 
Werken des deutſchen Genius in künftigen Zeiten entgegen zu ſehen; 
dafern wir den Boden, aus welchen ſie ſteigen, uns rein bewahren, 
dafern wir, unverzaubert von menſchlichen Werken, die reine Quelle 
der Natur uns offen erhalten. 
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